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Ich habe nicht immer überſetzt, ich

habe hie und da etwas freyer gear-

beitet. Wer mit Scarrons Style näher

bekannt iſt, wird auch wiſſen, daſs es

unvermeidlich wird, zuweilen ganze

Seiten auszuſtreichen, wenn wir heut

zu Tage ununterbrochen an ihm Ge—

ſchmack finden ſollen. Er wird nicht



ſelten plauderhaft, und manchmahl ge-

bricht es ihm ſelbſt an Lebhaftigkeit.

Ich verſuchte daher abzuhelfen, ſo gut

ichs, des Originals unbeſchadet im Stan-

de wäre.

Der dber,ſetaer.



NACHRICHTEN
v o

PAVI SCARROMS

LEBEN UND sCHRIF TEM.





D aul Scarron, der Solin eines Parlumentsratlis,

der unter, ſeinen Ahnen einen Biſehof von Gre-

noble, Peter Scearron aunlte, aus einer alten,

durceh. Parlamentsdienſte berülimten Pamilie,

wurde u Ende des Jahrs 1610 oder anfanges

des Jakres 1611 gebokren. Er war ſo unglitek-

lieh, in ſeiner frükſten Jugend ſeine Mutter

und alle glitekliehen Ausſichten 2u verlieren,

die ihm der Wonlſtand ſeines Vaters verſprack,

der oooo Livres Einkinftoe beſaſfs, und nebſt
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km nur uο Tuckter hatte: allein eine Stief-

mutter, Franziska de Plaiæ, vermelirte die Pa-

milie nieht nur mit einem Sohne und 2200o

Tocktern, Jondern verjagte aueh den iungen

Scarron aus dem vdterlichen Hauſe, und be-

ſtinimte, nackdem er naeli oe Jalren, die

er meiſtens tin Italien aubrackte, wreder au-

ruekkam, ſeinen Beruf fiir den geiſtlichen

Stand, fiir den Scearron nienht berufen 2u

ſeyn ſehien.
Oline Prieſter au ſeyn, begelkrt er von der

Roniginn eine einfaehe Ffrunde, ſo einfaëk,

daſs es hiesu niekts brauche, als an einen

Gutt 2u glauben. Scarron wurde Canonicus

z2u Manas.

Ein ęguter Geiſtlicher, in der melr frommen

als verniinftigen Vberzeugung, daſs froörperli-

ches Leiden vorsügtieh eine fliir die Auser-

tunilten beſtimmte Gnade Gottes ſey, Jagte 2u



Scarron: Ick freue mieh mit Ihnen, daſs Gott

Sie ofter als andere Menſolen heimſuelit. Walir-

tich, mein lieber Pater! antuwortete Scarron,

er tltut ntir æu viel Ekre an.

Eine Carnevalsbeluſtigung im Jakre 1638,

bey der er ſich als Wilder vermummte, und,

um niclkt erkannt au werden, ſiolt genuungen

jun, ſich in einem Graben au verſteeken, der un-

glüokticker Welſe ſtehendes Waſſer entkielt,

beraubt ihn fiir ſeine übrige Lebenszeit des

Gebraueks, ſeiner Glieder, und macelite ihn 2um

Inbegriff des menſonklieken Elends, woriiber nur

Scarron u ſeonherzen fühig war, wie es folgen-

de Sohilderung bewerſet, die er ſelbſt entuvarf.

DLeſer, der du mieh nie geſehen hauſt, und

„dich vielleiekit auenkt darum nickht bekhiimmerſt,

„dtweil man damit eben nieht viel gewinnt, ei-

„ne Goſtalt wie die meinige u ſehen: wiſſe,

„daſs ich mich auenh nielit darum bekimmern
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„dürde, von dir geſehen u uwerden, tvenn

„ickh nielkit vernommen nhätte, daſs einige nei-

„diſehe WVitæalinge ſioh auf Unkoſten des Un-

„&Slitcklicken Iuſtig macken und mick auf eine

falſehe Art abbilden. Einige ſagen, ick habe

Sar neine Beine, und miiſſe, anſtatt u ge-

„hen, auf dem Hintern fortrutſehen; einige

Slauben, daſs iek keine Lenden habe, und

„daſs man mick in einem PFutteral' auf den

Iiſenh ſetae, uo ich uie eine einäugige Alſter

ſonrocitre. andere, daſs mein Hut an einem

„Bindfoden hünge, weloker durenh eine Holle

ent, wodureh iekh ihn gegen die, welclſie

„michk beſucken, auf. und niederlaſſe.“

„lek kalte mioh im Geuiſſen verbunden, fie

„niekt länger ungenindert ſo liigen au laſſen.

eh habe dreyſsig Jakre uritckgelegt, und

„enn ienh vierrig werden ſollte, ſo wird die

„Zakl der öbel, die ick ſehon ſeit ackt oder

225
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„neun Jakren ausgeſtanden habe, ſelir ver-

„mekrt ſeyn. Iek woar uwoll gewackſen, ob-

„gleich klein. durekh meine Rrankneit bin ich

„dem einen guten Fuſs kiüraer geworden. Mein

„NHopf ſt für meine Tuille ein wenig groſs,

„mein Gefienkt fleiſehickter als es mein diuſsenſt

„magrer Nörper vermutken luſeot. tich ſabe

„Haare genug, um keine Periche tragen au diir-

fen; trots dem Spritchuorte ſind ſehon viele

„eiſse darunter. Obwohl meine Augen graoſs

„und blau ſfind, ſo ſeke ich dock gut. Eines

„davon iſt von der Seite, uo ieh den Ropf

„kRinneige, tiefer als das andere. Meine Naſe

„iſt siemtlieh proporsionirt; meine Zuhne, ehn-

„mals weiſs und gleick wie Perlen, find hola-

„farbig, und uerden bald ſehicferfarbig wer-

„cden. Iek khabe an der linken Seite andertſalbe

„verloren, an der reckten dritthalbe, und uν

„etuas ſehartige. Meine Schenhel und Lenden
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„naben anfangs einen ſtumpfen, hernack einen

gleicken und endlich einen ſpitæen Winkel ge-

„mackt. meine Lenden und mein Leib mackhen

„einen andern, und indem mein Honpf uber

„meinen Magen Rnungt, ſen ick siemlieh ei-

nem TZ alnltiekh. Meine Arme ſowonl als die

„Beine, und die Finger ſowolkt als die Arme

ind æuſammengesogen: kura, ick bin ein au-

ammiengesogenes Bild des menſolilieſken Elends.

„Sehet, ſo bin iceh ungefukr. geſtaltet.

„Ieil ich auf ſo gutem Wege bin, ſo will
„iconh euenh auck etiuas von meinem Ckarafter ſa-

en. Ioh bin allseit ein wenig nitsig, ein wenig

gefrũſeig, und ein wenig faul geweſen. Iok

„nenne meinen Bedienten oft einen Eſel, und

„bleich darauf ſag lck 2u ihm mein Herr!

Iok nhaſſe heinen Menſohen, und Gott gebe,

„daſs man eben ſo mit mir umgelie. Iek bin

„vergnilgt, wenn ick Geld habe, und uiirde
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„nocok vergnügter ſeyn, wenn ieh gefund wü-

„re: tick unterkatte miekh gern' in der Gaeſell.

„Ichaft, doch bin ieh auonh gern' allein, und

„ertrage mein Elend gans geduldig.

dSearron ſenkeint aus Bafſeheidenheit einen

Hauptæug ſeines Charakters, der ikm ſo viel

Ekre mackt, in dieſer Sehilderung vergeſſen

zu haben. Obuoll er eben nicht ODxſacke hnatte,

mit ſeinem Vater 2ufrieden u ſeyn, ſo ur-

theilte er dock von ilim. er ſey, wo nicekt der

beſte Vater, doch der baſte Menſeh; und als

der Vater ſeine Parlamentsratiigſielle verlor,

rweil er um Beſten des Parlaments dem altl.-

gervaltigen Despotismus des Cardinal Riche-

lieu Widerſtand leiſtete, ſo benutste Searron

jede Gelegenheit, um ſeinem Vater 2u nhelfen. Er

mackte fiir iſin witaige, aber leider frucelſttlo-

ſe Bittſelriften an llichelieu, Seguier, an den

Herzog von Orleans und an den Rönig ſelbhſt.
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lur der Tod des Vaters maclte dieſen Bemuisa-

nhungen ein Ende.

Die einaige Erbſehaft, die Searron dureh

dieſen Tod erhielt, war ein Prozeſs mit ſeiner

Stiefmutter, den er, obuolil es ſein ganses Ver-

mügen galt, auf die luſtigſte Ari fiikrte. Er

maclte eine Rlagſelrift in Rnittelverſen an

den Präſidenten von Believre; er ſekrieb ætuo

romiſole Eptſteln an ſeinen Rickter Du Lau-

rent, an Prokurator Priceier und verlor den

Prozeſs.

Das Hoffräulein Hautefort, Scarrons beſtun-

dige Freundinn, ſelbſt damals, uie ſie den Hof

verlieſs, um ſiok mit dem Iaxſelkull von Schom-

berg æu vermülien, geritkirt von Scarrons Un-

glitcke, verſehaffte ihm Aucdiens bey der Rö-

niginn. Er begekrte den Titet des Rranken der

Königinn. fie Iuckelte uber dieſen Einfull,

Scarron deutete digſes Luckeln als Beuwilligung
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cdieſes Titels aus, und ſolirieb fioh ſeitdem:.

Searron, von Gottes Gnaden, unwürdiger Kran-

ker der KRöniginn. Scarron ſuolte dieſen fon-

derbaren Ekrentitel 2u benutæen, lobte den

Cardinal Mazarin und erhielt goo Thater

Penſion. Searron widmete dem Cardinal ſein

Gediecht Typhon; Mazarin nakm dieſe Zu-

eignungaſekrift kalt auf; der Diokter ſucenhte

ſich dureh die Maszarinade, das bitterſte Pas-

quill, das jemals gegen Mazarin gemaclit

vwurde, a2u ruchen, und verlor die Penfton.

Scarron ſuehte nun dureli Lobgedickte und

Zueignungſekriften an den Prinzen von Conde

und Coadjutor von Paris, den Cardinal dit

Hetæ, ſich Gönner au verſelaffen.

Scearrons Haus war von jeher der Sammel:.

plats der guten Geſellſehaft, bey ueleler der

knalb geiftige, kalb ſonnnliohe Epicurltiismus, der

der menſelklieken Natur am angemeſſenſten 2u



14
ſeyn ſenheint, hertſehte, von dem man in den

Brisfen der Ninon L' Enelos (in ikren eige-

nen nàmlich, und nickt in jenen, die der jün-

gere Crebillon ein Jalkrhundert hernack in iſi-

rem Nakmen nerausgab) in den Werken von

Saint- Evremont und in des Chapelles Gedicnh-

ten das reitaendſte Bild findet.

Die ſieitsæe dieſer angenehmen Geſellſonaft

vermelrte Searron im Jakre 1651 duren ſeine

Heurath mit der armen Mademorſelle d' Au-

bigne, die in Amerika gebokren, als Neofor-

mirte erszogen, aus Mitleiden Frau eines armen

miſsgeſtalteten Dickters ward, und durel einen

bizarren Streich des Schickſals unter dem Nan-

men der Madame Maintenon ſo viele Ialre

Frankreick mit dem dritekenden Zepter des Bi-

gotismus als Scheinneilige beherrſeltte.

Dieſe Heuratk verbeſſerte Scarrons Glitoks-

umſtände niekt, ſondern beraubte ikn ſeiner
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FPfrunde u Mans gegen iooo Thaler Ent-

ſenädigung. Bey Schlieſsung des Enhekontrak-

tes ſugte. Scarron. JIek ernalte durch meine

„Braut avey groſse, ſelir ſoehelmiſone Augen,

„einen ſehönen Wuclis, ein paar foehone Huùn-

„de und viel Verſtand.“ Was geben Sie ii

fur einen wittiblichen Unterhalt? fragte der

Notar. Die Vnſterbliehkeit, Jaste Scarron:

der Nalime. der RHäniginnen von Prankreich

ſtirbt mit ihnen, allein Scarrons Frau uuird

eiig leben. Er Jugte au ſeinen Freunden: Icli

erde mit meiner Braut heine Narrheit bege-

nen, aber ſfie gewiſt ſo mancle Narrlkeit lekren.

Die Hoſpenſionen waren Scarron nienht giin-

ſtige uie ehmals dureh Masarin erhielt er

dureonh Fouquet eine Penſion von 16oo Livres, die

bald ⁊teder eingerzogen uuurde. Seurrons Ausgn-

ben waren mit ſeiner Einnalime in kheinem Ver-

kultniſse. Er maclite vegſehiedene Verſuenhe ſie
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zu vermekren, er wollte ſelbſt eine Reiſe nack

Amerika unternehmen; dieſe Reiſe unterblieb,

und er wagte 1ooo Tkaler Rapital, um ſicgkk

bey einer Handlungscompagnie u mitintereſſi-

ren. Dieſs Unternehmen ſeheiterte, und Sear-

ron ftellte uerſt eine beſtimmte Anszulil beeide-

ter Laſtträger aur Bequemliekkeit der Kauf-

leute gegen eine freywillige Erkenntlickkeit

derſelben 2u den Tkoren von Paris.

Dieſe neue Anftalt fand wie geiökntieh an-

fangs vielen Widerſpruek; Scarron ſetate ſie

durek und genoſs hievon juülirtich Gooo Livres

Sonderbar ęſt es, daſs eine Nackalkmung dieſer

JSearroniſehen Anſtalt noch in Wien unter dem

Nakmen der ſogenannten geſelkrvornen Mautfitri-

ger eæiftirt, die ſteh durek eine weiſeleinene Ja-

cke mit einem ledernen Gurtel, daran ein Hani-

mer befeſtiget iſt, ausneioknen, und die julirlieſt

zuviſenkeu i2 und 1500 Fl. Einkitufte genieſsen.
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Soarron ſah ſioh geawungen, ſein kleines

Loandgut, das nale bey Ambdoiſe lag, au ver-

kaufen, und war ſo glücklieh, an dem Parla-

mentsadvokaten Nublé einen Ruufer von ſelt-

ner Ekrlickkeit u finden. Scarron verlangte

fir dieſes Landgut igooo Livres; der Kauf-

contract war geſelkleſten, das Geld ausge-

zanhlt, und Nubleé gieng, hievon Beęſits zu neſi-

men. Bey ſeiner Zuruckkunft beſuolkte er Scar-

ron. „Sie haben geglaubt“ Jſagte Nuble beym

Eintritte „das Landgut ſey nur isooo Li-

bvres wertk;: allein Sie haben ſtoh geirrt. Nack

„der Schätsung, die ick vornehmen lieſs, iſt

„der Wertk 2400oo Livres' und Nuble zakl-

te augenbliokliekh die noeli Rierauf abgângigen

2000o Tkaler aus. Scarron hat es verdient, doſs

man ſo elrlioks mit ihm umgieng, da er eine

alte freundinn ſeiner Jugend, die Culteſtine von

Palaiſeau, die durek die Crida des Nonnenklo-

Ang. Bibl. J. B. 5
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ſters, in welchem ſie lebte, in das àuſsernſte

Elend geſtiiræt iurde, gutmüithig nebſt noch

einer anderen Nonne in ſein Haus auſnalm,

und ſie durekr melirere Jalire ernülirte, bis er

ikr in einem andern Htoſter einen annelmli-

chen Plats verſohafft hatte.

Venn fur Searron die Einkiinfte ſeines Mar-

quiſats von Quinet (Jo nannte er das Honoru-

rium, das iſim der Bucklncdler Quinet fiir

ſeine Sekriften besalilte) nieht ninreionhten, ſo

luokte er durek krieckende Zueignungsſelkrif-

ten, die leider mit der Unverſehämtkeit eines

Spaſsmachers und der Niederträchtigkeit eines

Bettlers geſekrieben find, Almoſen von ſeinen

Gonnern a2u erhæſehen. War Scarron bey Gol-

de, ſo eignete er ſeine Sekriften dem kleinen

Hiindeken ſeiner Sehuweſter, in der Notkh einem

Groſsen au, den er eben ſo ſelr lobte, olne

ikn vielleieht melr zu ſehätæen, als das kleine
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Huündehen. Die Röniginn in Schiweden, Ckri-

ſtine, die ſo erkluürte Freundinn jedes litterari.

cken Ve erdienſites anh Scarron uukrend ikres

Aufenthalts in Paris, und ſagte u ihm:. Ieſt

„erlaube Iknen, in mieh verliebt 2u ſeyn. Die

Höniginn von Frankreickh ernannte Sie zu in-

rem Aranken, und ich ernenne Sie au meinem

„irrenden Ritter. Scarron genoſs dieſen Ek-

rentitel niekt lange: es uberfiel inn ein, ſo hefti-

ger Sekluehsen, daſi man um ſein Leben beſorgt

wwar. Da er ein wenig uieder 2u ſich kam,

ſagte er Entuiſelh teh dieſemul der Ge-

falkr, ſo uill iek eine ſeköne Satyre wider den

„Sonkluckzen ſokreiben.“ Seine Freunde und Be-

dienten ſtanden mit Tkränen im Auge um ſein

Sterbebett. Ileine inder ſagte er- ieh werde

„euck gewiſe nickt ſo ſekr aum weinen bewe-

hen, als ick euconh lacken gemaclit habe.“

Searrons Biograpken finden dieſe Rede eben
Ab2
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ſo luſtig als die Antwort, die er dem Notar bey

Scnhlieſsung ſeines Ehecontractes gegeben nhat;

allein ien finde in beyden dieſen Reden melir Au-

torſtols als Luſtigkeit. Scearron ſugtę nockh ei-

nen Augenbliek vor ſeinem Tode: —en nutte

„ie geglaubt, daſs es etwas ſo leichtes iure, fion

„über den Tod Iuſtig u maclien“ und verſonied

im Oetober 1660o im iſten Jalire ſeines Alters.

Die volſtundigſte und beſte Ausgabe von

Scarrons Werken gab der um ſo viele Fücker

der Litteratur verdiente Brusen de la Martinid.

re in 10 Bänden. 12. 1537 mit Scarrons Por-

trait und der Unterſelirift von Menage lieraus:

Ille ego sum vates rabido data præda dolori,

Qui, ſupero ſanos luſibus atque jocis,

Zenonis ſoboles. Vultu mala ferre ſlereno

Et potuit Cynici libera turba Soplhi.

Qui medios inter potuit luſſſe dolores

Me præter toto nullus in orbe kuit.



Der Inlalt iſt folgender.

iter Band. Die in der Biographie erwüſin-

ten groteskkomiſehen Proseſtſoliriften. die ſoge-

nannten Portraits, und Scarrons Brigfe.

2ter Bani. Der komiſehe Roman, iter und

2ter Theil.

zier Band. Die Novellen. iter und 2ter Theil;

nàmlienh flinf Novellen:

Die Gleiſaner.

Der unſohuldige Ehebreclier.

Die Strafe des Geitses.

Die klugen Weiber und die dummen.

Melr genhutten als verſprochen;

nebſt uοα, wie es ſenheint, vorſetslicoh unvollen-

eleten, nämlieh. Abentkeuer des Jean Urbina,

und des Mantigny, eines Cavaliers aus Sicilien.

ater und zter Band. Typlon, oder die Gi-

gantomachie. Die erſten ackt Bitelier vom tra-

veſtirten Virgil.
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Der Gte und 7te Band entkalten Scearrons

Luſt ſpiele

1. Der läckherliche Marquis.

2. Der Sehiler von Salamanca, oder die

groſsmiithigen Feinde.

3. Der Iuec herliche Rrbe, oder die eigenniitsi-

ge Frau.

4. Jodelet, der Duelliſt.
5. Jodelet, Herr und Diener.

6. Dom Japket aus Armenien.

7. Der falſche Schein.

3. Der Prins als Seerauber.

9. Fragmente verſohiedener Luftſpiele.

Der gte Band. Vermiſehte Gediente, poeti-

ſenhe Bittſonhriften und Briefe, Satyren, Ele-

Sien, Hochzeitgedickte, burleske Oden, Stan-

zen, Lieder, Sonnette, Rondeauæ, Sinngediekte,

Madrigale und Grabſekriften.

Der 9te Band. Die uvy poetiſonken Pasquil-
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Ie. Die Mararinade und Baronade. 2. Fort-

ſetsungen des komiſchen Romans, und der

1ote und letzte Band, 2 Fortſetaungen vom

traveſtirten Virgil, eine von Moreau, und

die andere von einem Ungenannten.

Um Scarron als Sekriftſteller naoh Verdienſi

zu wirdigen, muſt man ilin als Romanſeltrei-

ber, als Luſtſpiel- und als groteskkomiſehen

Diekter betrackten, und die Wirkhung genau

unterſeleiden, die ſeine Scekriften auf, ſein Zeit-

alter mackten, in welehem die Morgenroötile

des guten Geſehmacks in Frankreich begann,

und die ſte i3o Jakre nack ſeinem Tode nock

auf uns haben. Von allen ſeinen Werken wird

nun nielkts melr, als ſeine meiſt aus dem Spa-

niſeken nackgeahmten Novellen, die wenigen

Gedicenhte, welehe die Herausgeber der Annales

poeétiques Paris 1782, i2, Tom. XXII. pag. 143.

218 der Vergeſſenkeit entriſſen hRaben, und
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vorsliglieh ſein komiſeher Roman geleſen, tin

welehem Originalekaraktere in einem eben

ſo lebhaften als correcten Style gezeicknet,

und die Erzukhlungen eben ſo lebhaft als wi.-

taig Jinc.

Von ſeinen ebenfalls bloſs naeh ſpaniſohen

Auſtern geſekriebenen Luſtſpielen, die in Scar-

rans Zeitalter ſo vielen Beyfall erhielten, und

die melir Gegenſtand eines reittichen Gewinns,

als eines dauerkaften litterariſehen Rukmes wau-

ren, kann man nur den Dom Japhet als ein

MNeiſterſtuek eines Polſenſpiels anftikren.

Merkwüirdig ęſt es, daſs die erſten Verſu-

cohe des Corneille, Molière, Scearron und le

Sage lauter Nackhakmungen ſpaniſeher Diclſi-

ter waren. Corneille hat ſeinen Lüigner, den

Cid und Heraclius, Moliere den Don Gareie

de Navarre u. ſ. vw. Scarron alle ſeine Luſt-

ſpiele und Novellen, ſo wie Le Sage ſeinen
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Gil Blas de Santillane, den Diable boiteux,

den Bachelier de Salamanque und ſeine ubri-

gen Homane den Spaniern 2u verdanken.

Scarrons traveſtirter Virgil fand anfangs den

gröſeten heyfall, und erweckte, wie geroöhn-

lich, unglitekliche Nachahmer. Ieh ueiſs niclit,

rar es Abgang an Ruufern, oder fiilte Scar-

ron ſelbſt, daſs ein Gedickht, deſfen Verdienſt

nur in der Pöbelſprache, in pôbelhaften Poſſen,

niedrigkomiſeken Gedanken und poſſterlicken

Scnhilderungen beftenht, wonl auf eine Viertel-

ſtunde Unterhaltung gewukre, aber in die Lin-

ge reine Leſer finden könne. Scarron trave-

ſtirte nur die erſten aclkt Biicker, und uberlieſs

die librigen u unberufenen Fortſetsern, ſo

wie ſeinen komiſchen Roman, um welelien es

rwirkliek Schade iſt, daſs er nicht von Scearron

vollendet wurde, dadureh man die fremden Fort-

Jetsungen nebft der elenden Merſetaung in Joge-
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nannten komiſelien Verſene Le Roman comique

mis en vers par M. Le Tellier d'Orivilliers. 2

Tom. à Paris 1733. fgliek erſpart hatte. Scar-

ron traveſtirte nebſt Virgilen Ratulls Hoch-

zeitgeſang.,

Vesper adest, juvenes consurgite, Vesper

Olympo;

und uar den Refrain;
Hymen, o Hymenæe, Hymen ades, o Hymenæe!

Riez, sautez, dansez, Comtelse fortunée!

Que du ventre d'où sort l'eau chaude, que piſser,

Puiſse bientöôt sortir une heureulſe lignée.

Aymen, io, Hymen, o Hymente!

Dieſs mag ugleioh als Muſter von Scearrons

Styl und Witse dienen.

Gleick nach der Egſcoheinung der erſten Ver-

ſucke von Scarron wurde Frankreick mit Tru-

veſtirungen iliberſchwemmet, die nun alle ver-

selſen ſfind. D Aſſouey traveſtirte Claudians
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Raub der Proſerpina, einen groſsen Theil von

Ovids Verwandtungen unter dem Titel, Ovide

en belle humeur; Picou, nebſt Ovids Epiſtet

der Penelope an Vtyſſes, und dem iten Buck

der Oden des Horas, die 2 erſten Bitcher von

Homers Odyſſee: Brebeuf den Lucan: ja die

Traveſtirſuckt gieng ſo weit, daſe man ſich

an gans Reterogene Gegenſtunde wagte, und

rippograte dépaysé, ou la Version paraphra-

sée de ses Aphorismes en vers frangois, und ſo.

gar 1649 La Paſsion de Notre Seigneur Jesus.-

Christ en vers burle. iues Rerausgab; nur iſt

zu bemerken, daſe die 2uvey letateren Bitelier

niekt wegen der groteskkomiſchen Behandlungs-

art des Gegenſtandes, ſondern wegen der Vers-

art, die ſie mit Secarrons Legenden von Bour-

bon, Typkon und dem traveſtirten Virgil ge-

mein naben, dieſen Titel fikren.

Voltaires Henriade, die doch ſo uwenig Stoſf
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zue Sekerzen durbietet, fand, wie Virgils Aneis,

j

ikren Traveſtirer.

Die Henriade traveſtie en vers burlesques Aat

die unverdiente Ekhre genoſſen, melir als ein-

mal aufgelegt u werden:. es muſs alſo Leſer

geben, die es ſekr unterkaltend finden, wenn

Heinrich der IV. aur Höniginn Eliſabetk ſprioltt.

Baste, elle (Catharine de Medicis) ralsembloit

en elle

Tous les défauts de la femelle;

Ne vous fachez point de ee mot,

Il n'est pas pour Vous, tant s'en faut;

Car, je jure par sainte Barbe

Qu'il ne vous manque que la Barbe,

Et quelque chose avec encor,

Pour valoir votre péſant dl'or.

Ein elender Luſtigmacker fand alſo dort

ſ 2
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Stef 2um Pollenreilten, vo Priedrieok der Groſ-

ſe unad Chefterfield, dieſe entkuſiaftiſelſien Lob.

preiſer der Henriade, nur einen Gegenſtand der

Bewunderung fanden.

Iien den 1. Maoy 1790.

loſeph Edler v. Rotzer.
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Uerade in der angenehmlien Jahrszeit,

als eben die Felder ihre lieblichſten Li-
vreyen anzogen, kam zu Toledo, der al-
teſten und berühmteſten Stadt Spaniens,

ein Frauenzimmer an; ein junges, ſchö-
nes Frauenzimmer, das voll Künſte und
Känke, und noch überdiels eine ſo erbit-
terte Feindinn der Wahrheit war, dals
wohl Jahre vergiengen, ohne dals lich die-

ſe Tugend auch nur ein einziges Mahl auf
ihren Lippen gezeigt hätte. Das wunder.
barſte bey der Sache iſt, daſs ſich die gu-

te Liügnerinn bey dieſem garltigen Laſter

ſo wohl befand; denn man weils wenig-
ſtens keinen Fall, dals ſie ſich darüber

Ang. Bibl. L. B. 5



34
beklagt, oder ihr Milsvergnügen auf ir-
gend eine andere Weiſle an Tag gelegt
hatte. Sie log aueh faſt immer mit dem
reichſten Erfolge; und ihre Finten waren
immer lſo glücklich erdacht, dals lich der

unerbittlichſte Lügenfeind des Wohlgefal-
ens unmöglich hätte enthalten können.
Die berühmteſten Poeten und Alirologen
konnten zu ihr in die Schule gehen. Es
konnte nicht fehlen; diele natürliche Ga-

be mulste, in Geſellſchaft einer nicht ge-

meinen Schönheit, ihren Beutel bald mit
einer Summe füllen, die mit ihren Rei-
izen in genauem Verhültnilſſe ſtund. Ihre
Augen waren ſchwarz, lebhaft, ſanft,
niedlich geſpalten, kühn bis zur aülser—
ſtien Kühnheit, obſchon mitunter etwas
praleriſch; von vier bis fünf Morden wa-
ren ſie rechtsbeſtändig überwieſen, über
mehr als ſünfzig mit wichtigen Inzüchten
beſchwert, und was die armen Verwunde-

v

ten betrift, dieſe waren nicht zu zählen,
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und nicht einmal in Vberſchlag zu brin—
Zgen. Niemand wulste lich beſſer zu klei-
den als lie; die unbedeutendſte Nadel
wulste ſie mit neuer Grazie zu ſtecken. Sie

war auch ihrer Kunlt ſo gewils, dals ſie

mit niemanden darüber zu Rathe gieng;
ikr Staats- Kriegs- und Finanz. Rath war
in einer Perſon ihr Spiegel.

Als dieſe unbekannte Dame, die nicht
um ein Haar anders ausſah, als ich ſie
gemalt habe, zu Toledo ankam, war der

Zanze Adel der Stadt auf einer Maskera-
de verſammelt; denn an demſelben Ta-
te hatte ſich ein fremder Kavalier an ei-
nes der vornehmſten Hauſer verſippt. An
allen Fenſtern leuchteten Fackeln; es was

diele Nacht heller Tag in Toledo. Alles
wimmelte und drängte; die Frauen und
Maädchen vom niedern Range waren in
AMäntel vermummt, und zogen in Schaa-

ren daher; hinter ihnen ein rüſtiges Heer
von Plflaſtertretern; Gaſſe aus, Galle in;

c 2
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alles drängte und wimmelte. Ich meine
jene Taugenichtſe, von denen die groſsen

Städte ſtrotzen; die es nicht kümmert,
Vermögen zu haben, die fich zufrieden
geben, wenn man ſie für wohlhabend an-
ſieht, oder höchſtens zweydeutig über lie

die Achlel zuckt; die nie anders als heer-
denweiſe und immer unverſechämt angrei-

ſen; die ſich durch einen Haudegen, der
ihre Hoſen zerreiſst, ein derbes Anſehen

geben, und ſich für berechtigt halten, das

Leben jedes andern armen Teufels wie
ein Stück Brod in die Taſche zu ſtecken,

die Weiber aus Liebe, und die Männer
aus Liferſucht des Todes ſterben zu laſſen.
VUnter dieſem Geſchwader zeichnete ſich

ein junger Menſech aus, der erſt vor kur-
zem das Schulmäntelcken mit dem Pa-

genkleide vertauſcht hatte; er übertraf
ſich ſelbſt durch die unzählichen Thor-
heiten, die er unſrer Heldinn vorplapper-

te, und nie war er mit lich ſo vollauf
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zufrieden geweſen, als dieſe Nacht. Kaum

hatte er ſie aus dem Mieihwagen ſteigen
geſehen, ſo waren ihm auch ſchon ſeine

fünf Sinne gelchwunden; er verlolgte ſie
bis zur Wohnung, in der fie eine Stube
miethete, und ſo fort in jeden Winkel,
in den ſie die Neugierde lockte. Endlich
machte die ſchöne Unbekannte an einem

Platze Halt, von welchem ſie die Masken
bequem ſehen zu können hoffte; der gute

Page, der dieſen Abend weiſse Wäſche
genommen, und ſich überhaupt reinlicher
herausgeputzt hatte, als gewöhnlich, fühl.

te ſich gleichlam beredſamer, und ſo wars
ihm denn leichte Arbeit, mit. ihr ein Ge-
ſpräch anzubinden. Sie wa. gerade zum
Unglücke das Weib unter der Sonne, das

angeborne Luſt und Liehe fühlte, einen
jungen Gecken zu allen möglichen Thor-
heiten und Unverſchämtheiten zu bringen;

und ſo nimmt es wohl niemanden Wun-—
der, daſs ſie dem vermeſſenen Schwätzer



38
mehr Worte herauslockte, als er im Mun-

de hatte. Sie erfuhr denn von ihm, daſs
er einem alten Edelmanne aus Andalußen

diene, daſs dieſer Andaluſier der Oheim
des jungen Mannes wäre, der heute ſei-
ne Vermählung feyerte, und der ganzen
Stadt die Köpfe angelteckt hätte; dalſs der
Oheim bis über die Ohren im Gelde ſtün-

de, und auſser dielem Neffen, an dem er

den Narren gefreſſen, keinen Erben hätte,

obſchon dieſer Neffe der zügelloſeſte Jun-
ge in ganz Spanien wäre, der bey jedem
Weibergeſicht' in hellen RHlammen ſtün-
de, und nebſt all den Weibern und Freu-

denmãädchen, die er durch Kunſt oder Ge-

ſchenke zu gèwinnen gewulſst, an Mäd—-
chen aus allen Ständen wahre Faunenge-

walt ausgeübt hätte. Er ſetzte emſig noch

hinzu, daſs dieſe Thorheiten dem guten
alten Onkel hoch zu ſtehen getommen wä.

ren, und daſs dieſes ausgelaſſne Leben der
Hauptheweggrund geweſen ſey, der inn



bewogen hätte, den jungen Herrn zu ver—
heurathen. Denn, dachte der Onkel, wenn

er den Stand veränderte, würden auck

die Sitten nicht dieſelben bleiben.
Der gutmüthige Page erzählte alle Ge-

heimniſſe, die er auf dem Herzen hat—
te, alle Regungen und Bewegungen ſeines

Herrn nach einem Faden ſort, und ward
nicht gewahr, daſs ſich ſein Kopf allmäh-

lich von ſeinem natürlichen Standorte ver—

lor. Die Unbekannte machte unterdelſen

bey jedem Worte, das er ſprach, eine An-

merkung über ſeine Beredſamkeit, und
ſetzte den Umſtehenden ſeine Gabe, ver-

bindliche Dinge zu ſagen, in das vortheil-
hafteſte Licht, kurz, ſie vergals auch nicht

das geringſte von allem, was es bedarf,

um einen Jüngling, der ohnediels eine gu-

te Meinung von lich hat, für immer zu
verderben. Nichts glaubt man leichter, als

ſehmeichelhaftes Lob, das uns von ſchö—

nen Lippen zuträufelt. Der arme Page
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hatte kaum ausgeſprochen, daſs er von

Valladolid ſey, ſo begann auch Helene,
mit ihrer klugen Zunge die Vorzüge die-
ſer Stadt und ihrer Bewohner zu erheben;
ſie ſpannte ihre Ausdrücke immer mehr,

und als die Hyperbel bereits abzureiſſen
drohte, fügte ſie mit Nachdruck hinzu,
daſs ſie ihm geſtehen müſſe, von allen
Valladolidern ſey er der vollendetſte.

Das war der letzte Feilenzug an ihrem

Werk. Es war Zeit, nach Haule zu ge-
hen: ſie ſelbſt bot inm den Arm an; und er
geberdete ſich wie ein unſinniger Menſeh;

die Adern ſchwollen ihm, ſein Blut ſchoſs
pfeilgeſchwinde fort, ſeine Augen funkel.

ten, und er machte bey ſich den Schluls,
daſs man an ſeinem Glücke nicht zu ver.

zweifeln hätte, wenn man auch ſonſt eine

armlelige Figur ſpielte. Man kam in der
Wohnung an, und Helene lieſs ihm den
hbelien Stuhl reichen, wie er deutlich un-
terſcheicden konnte; er war aber ſo tölpiſeh
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vor Vergnügen, dals er ſich haltig nieder-
ſetzte, den Stuhl verfehlte, auf den Bo-
den fiel, Mantel, Hut und Handſchuhe
verlor, und ſich beynahe den Dolch, der
im PFall' aus der Scheide geſprungen war,

in den Leib getrieben hätte. Helene half
ihm wieder auf die Beine, und wüthete
wie ein Tyger, dem man ſeine Jungen ge-
raubt hat; ſie raffte den Dolch auf, und
ſcehrie, bey der Lebensgefahr, die er ge-
laufen hätte, würde ſie nimmermehr zu—

geben, daſs er ihn den Reſt des Tages über

trüge. Dagegen ſammelte er alle Trümmer
aus ſeinem Schiffbruche zulammen, und

ſuchte ſich durch erbärmliche Verbeugun-
gen wieder zurechte zu richten, die ſeiner
Unbehülflichkeit ein gar drolliges Anſehen

gaben. Helene ſtellte ſich an, als ob ſie
ſich vom Schrecken noch nicht erhohlen

könnte, und begann die Schönheit des
Dolches zu loben. Sie erfuhr denn, dals
er von des Pagen Gebieter käme, dals er
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urſprünglich ein Geſchenk ſey, das der
Herr Oheim ſeinem Neffen ſamt Degen
und der übrigen Garnitur gemacht hätte,
und dalſs er ihn aus mehrern anderen ge-

wählt, um ſich zum Feſte des Tages zu
ſchmüken, wie ſichs gebührte. Helene
lieſs inn hoffen, dals lie nicht abgeneigt
wäre, ſich zu vermummen, und zu ſehen,
wie ſich Standesperſonen in Toledo ver—

heurathen. Der Page erklärte ihr, dals
die Zeremonie erſt nach Mitternacht vor-
gehe, bot ihr auf dem Zimmer des Haus-
hofmeiſters, der ſein guter Freund wäre,
das Abendbrod an, und fluchte, daſs ihn
ſein unbarmherziges Verhängniſs zwänge,

die angenehmſte Geſellſohaft der Welt zu
verlaſſen, und die Zeit bey ſeinem alten

Nerrn verderben zu müſſen, der wegen
Gebrechlichkeit immer das Bett hüten
mülste. Er ſetzte noch hinzu, dalſs ſein
Herr wegen dem Zipperlein nicht einmal
der Hochzeit beywohnen könne, die ſehr.
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weit von ſeinem Hauſe, im Pallaſte des Gra-
fen Fuenſalide gehalten würde. Eben hat-

te er ſich eines der zärtlichſten Abſchieds-
komplimente beſonnen, als man drauſsen

hart an die Thüre pochte. Helene ſchien
in groſser Verlegenheit, und bat den Pa-
gen, ſich in ein Käümmerchen zurüeckzu—

ziehen, in welchem er nun länger hucken

konnte, als er lſich wohl mochte einge-
bildet haben. Der Pocher an der Thüre
war ein Freybeuter vom derben Gelich-
ter, Helenans Liebhaber, und, um des
lieben Wohlitandes willen, ihr Bruder,

der Handlanger bey ihren Schelmenltrei-
chen, und der. Spürhund, wenn ſie Augen-

blicksfreuden nachjagte. Er trat ein, und

erfuhr denn aueh unverzüglich die Ge.-
ſchiehte mit dem armen Pagen, der im
Kämmerchen ſteckte, und den vollſtändi-

gen Plan auf die Piſtolen des alten Oheims;
einen Plan, der einen eben ſo grolsen Auf-

wand von Mük' als Kopfe foderte.

2
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Man ſchleppte die Maulthiere, die von
der Reiſe noch abgemattet waren, aus
dem Stalle, und ſpannte ſie vor die alte

Kariole; Helene und die übrige Gelell-
ſchaft (lie beſtand aus dem berüchtigten:
Montufar, einer Alten, die Mendez hieſs,

und mit ihrem langen Paternoſter ein gar
frommes Anſehen gewann, und einem La-

kayen) packte lich ſo gut als möglich zu-
ſammen; ein Schwung mit der Peitlſche,
und huy! giengs gerade nach der Neu-
kriſtenſtraſse zu; einem Ortę der Stadt,

wo man alte Kleider verkauft. Die Mas-
ken ſchwärmten noch auf und ab, unch,

das Schickſal wollte, daſs der Neuver-
mählte gerade auf die Kariole ſtieſs, mit
der die Karavane daherkam. Es traf ihn
über die Augen, als ſtünde Venus in leib-

hafter Geſtalt vor ihm; ſo traff es ihn,
daſs wenig fehlte, er hätte der Hochzeit
vergeſſen, und ſich mit offnen Armen über

das neue Abentheuer hergeworfen; aber



45
doch hatte er noch gerade Beſonnenheit

lin
genug, um das Flämmlein einer Leiden- aunr
ſchaft, die kaum aufgefächelt worden war, in ſrnn

muthig auszublaſen. Der Strohm der Mas-

Kelte die alte Kariole fort, bis lie in der
Neukriſtenſtraſse Halt machte. Hier klei-
dete ſich. Helene, ohne viel zu mäkeln,
vom Koplſe bis zu den Fülsen in tiefe

E

Trauer, lieſs Montufar, Mendez und den
Lakayen eben ſo kleiden, und ſo ſetzten
ſie denn ihre Fahrt bis zur Wohnung des

alten Onkels fort. Der kleine Lakay tret
ein, erkundigte ſich um des Marquis von
Villefagnan Gemach g. und erſuchte ihn,
einer Dame, die eigeuilaus den leaniſchen
Gebirgen hergereiſt lelt. uin ihn über eine

Sache von der aulſserſten Wichtigkeit zu

ſprechen, einen Augenblick Gehör zu
ſchenken. Der gute Mann ſtutzte nicht we-

n' b den Beſuch ſo einer Dame und

g u e Io

lulzu ſo einer Stunde. Er lagerte lich auſ
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ſeinem Bette ſo ſchicklich als möglich,
richtete ſeine Schlaſmütze und ſein lei—
nen Wams in Ordnung, und liels ſich
noch zwey Pflaumenküſſen unter den Rü-
cken ſtopfen, damit ſich der Anblick ſei-

ner Krankheit ſlo anſtändig als möglich
anlielse.

In dieſer Stellung hielt er ſich, und hef.
tete ſeine Augen feſt auf die Thüre; lie
ſchlug auf, und er lah unter grolser Ver-
wunderung ſeiner Augen und nicht gerin-

gerer Bewegung ſeines Herzens den düſtren
Momufar, in tiefe Trauer gehküllt, eintre-
ten, dem zwo Frauen in derſelben Tracht

folgten, von welchen die jüngere, die er
bey der Hand hielt; und die ſich das Ge-
ſicht zum Theile mit dem Hlor bedeckte,
die traurigſte und anſehnlichſte. der Geſell-

ſchaſt ſchien. Die Rockſehleppe, die der
Lakay trug, war ſo lang und weit,

1wenn man ſie ausgebreitet hätte, ſie wür-
de die Dielen über und über bedeckt haben.
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An der Thüre grüſsten ſie den alten

Kranken mit drey langſamen tiefen Ver-
beugungen; mitten im Zimmer folgten
wieder drey nach demſelben Tempo, und

dann wieder drey bevor ſie Stihle nah-

men, die ihnen ein junger Page, ein Ka-
merade des armen Vogels, welcher zu
Haule im Garne gefangen war, reichte;
aber dieſe drey letzten Verbeugungen wa-
ren ſo, daſs man die zwoten und erſten
darüber vergaſs. Die Damen ſetzten ſich,

Montufar und der kleine Lakay giengen

mit langſlamen Schritten und entblöſstem
Haupt' an die. Thüre, wo ſie ſtehen blie-
ben. Dem Kranken kroch es eiskalt über
den Rücken; aber kaum hatte er lich ge-

falst, als ſein Innerſtes in wellenartige
Bewegung kam. Er entkräftete lich voll.
ends, um ihre Verbeugungen gehörig zu

erwiedern, und weinte über ihre Trauer,
bevor er noch erfahren hatte, warum ſie
lie trügen. Er bat lie endlich, ihm doch

S E



48
zu erklären, was fur einer ſlonderbaren
Begebenheit er dieſen Beſuch zu einer
Stunde zu danken hätte, die Leuten von
ſolchem Range gar nicht anſtünde. Hele-
ne kannte die Macht ſchöner Augen, die

unter Walſer ſtehen, in ihrer vollen Wirk-
ſamkeit, und begann daher den Brunnen

ihrer Thränen zu eröffnen, zu ſeufzen
und zu ſchluchzen, daſs es einen Stein
häite erbarmen mögen. Ihre Stimme ſtieg

und fiel, wie es das Thema foderte, und
nur zuweilen. lieſs ſie eine ſchöne Hand
auftreten, die ihre Thränen abwilſchte;

ocer lieſs den Schleyer vom Gelſichte fal.
len und ihn wahrnehmen, daſs ſlie eben

ſo hohen Reitz in ihren Zügen, als tie.
fen Kummer in ihrem Bulen trüge.

Der Alte ſchnappte ſchon mit Ungeduld
nach dem erſten Wort', und meint' es
mit jedem Augenblicke zu hören, denn
die Roſen und Liliengefilde hatten den
Thränenſtrohm, der. über ſie ausgetreten



war, ſchon eingeſogen; als die alte Men-
dez räthlich hielt, den Trauerſang da an-

zultimmen, wo ihn Helene gelaſſen hatte;
ſie fieng denn mit ſolcher Gewaltlamkeit
zu weinen und zu ſchluchzen an, daſs He-
lene gegen ſie ein fellenhartes Herz hätte

haben müſſen. Das war der Alten noch
nicht genug; ſie dachte, eine oder ein Paar

Hände voll Haare, die ſie ſich ausriſſe,
ſollten keine ſchlimme Wirkung thun. Ge-

dacht, gethan; ſie wühlte auf ihrem Ko-

pfe gräſslich herum; aber von all dem
Gelſtrüppe war nicht ein Sprölslein auf ih-

rem Schedel gewachlen.

So kämpften denn dieſe beyden, wel-
che es der andern an Beklemmung zuvor

thun könnte; als ſich Montufar und der
FPage, nach einem abgeredeten Zeichen,

bey der Thüre hören lieſsen, und dem
anderen Theile dieſes klaglichen Chors
Raum gaben, in neue Aülserungen ſeiner
VWehmuth auszubrechen.

Ang. Bibl. J. B. 4
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Der Alte dachte vor Qual aus dem Bette

zu ſpringen, dals er nicht erſahren konn-

te, was diele ſonderbare Geſellſchaft in
ein ſo unerhörtes Leidwelen verletzt hät-
te. Er fieng an, eben ſo bitterlich zu wei-

nen, und eben ſo mächtig zu ſchluchzen,

als ſeine Vorgänger, beſchwur ſie bey al-
len Heiligen des Himmels, ihrem Schmer-

zen Schranken zu ſetzen, und ihm den
Grund deſſelben bekannt zu machen; er
betheuerte, daſs ſein Leben das geringſte
wäre, das er für ſie in die Schanze ſchla-

gen wollte, und betrübte ſich herzlichk
über ſeine Kraftloſigkeit, die ihn hinderte,
mit der That zu beweiſen, wellen ſein
Mund ſie verſicherte. Bey dieſlen Worten

verzogen ſich die Wolken von ihren Stir-

nen, ihre Züge falteten lich allmählich
wie Fächer auseinander, und da ſie ſanimt

und ſonders wohl wulsten, dals kein Au-
genblick zu verlieren iſt, wenn man die
Alaus in der Falle haſchen will, ſo ſchlug



die Alte ihr Mäntelchen über den Kopf
zurück, damit ihr ehrwürdiges Gelicht
ihrem wohlgeſetzten Vortrage den gehö-
rigen Nachdruck geben konnte. Sie hub

endlich an: „Dals doch der Allmächtige
dem Herrn Marquis von Villefagnan durch
ſeine Allmaclkt die nöthige Gelundheit her

ſcheeren möchte; obſchon, die Wahrheit

zu ſagen, die Nachrieht, die wir ihm zur
bringen haben, nicht von der Art iſt, daſs
er darüber fröhleh werden dürfte; und

Fröhliehkent iſt agoch der Topf, in dem
die Blume der Geſundheit wächſt. Gerne
wollten wir unſern Zungen den Zaum an-

legen, uber unſer Unglück fodert unum-
gänglich. daſs wir es andern mittheilen.“
Der Alte tappte bey dieſen Worten ſeine
podagriſchen Schenkel hinunter, legte den

Zeigefinger nebſt dem Mittelſinger auf die

Stirne, kneipte ſich in die Naſe, und ſagte

mit kaltem Schmerze: „Gebe Gott, daſs
iech mich täuſche; aber,“ hier hohlte er

2

S
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einen tiefen Seufter, und ſeine Stimme
erhub ſich bis zum Schrey, „es ilſt ent-
ſchieden; da iſt ein neuer Jugendlſireich,

oder beſſer, Narrenſtreich meines Neffen
verborgen.“ —,„Fahren Sie fort,“ ſetzte
er wieder gelaſſen hinzu, „und ver—
geben Sie mir, daſs ich Sie unterbrochen
habe.“
Deie Alte begann wieder in Thränen aus-
zubrechen, und Helene übernalim das Ge,

ſpräch. „Da Sie aus vielfältiger Eriahrung

hinlänglich wilſen, ſprach ſie, daſs Ihr
Neffe der ohnmächtigſte Sclave ſeiner Lei.

denſchaften iſt, da es Sie ſelbſt ſo viele
Anltrengung gekoſtet hat, ihn von Zeit zu

Zeit in etwas zu bändigen, ſo wird es Ih-

nen leicht ſeyn, der ſchrecklichen That,
die er an mir verübt hat, vollen Glauben

beyzumelſſen. Als Sie ihn den letzen Früh-

ling in die leoniſchen Gebirge ſchickten,

ſah er mich in einer Kirche, und ſagte mir

an der Stelle ſoleche Dinge vor, dals die
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Gerichtsbarkeit der Kirche, wenn ſie es
gehört hätte, mich für eine Meuchelmör-
derinn, und ihn für einen Verſtorbenen
und Begrabnen hätte halten müſſen. Hun-

dertmahl ſagte er mir, ich hätte ihn ge-
tödtet, und ſuchte mich ſo fort mit all den
Schmeicheleyen zu gewinnen, mit wel—-

chen ſich Unſchuld und Einfalt gewöhn-
lick ſo leicht beſtechen laſſen. Er folgte mir

bis zu meiner Wohnung auf dem Pulse
nach, ritt wohl alle Stunden an meinem
Fenſter vorüber, lieſs Tag und Nacht Mu-
lik hören, als er aber all dieſs fruchtlos
verſueht hatte, gewann er eine Negerlela-
vinn, der meine Mutter die Freyheit ver-
ſprochen hatte, und überraſchte mich auf

ihren Rath in einem Garten, den wir in

der Vorſtadt hatten.“
„KBey mir war niemand, als die treuloſe

Sclavinn, er aber hatte einen Begleiter ſei-
ner Art bey ſich. Auch den Gürtner hatte

er beſtochen, der unter dem Vorwande
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einer Sache von Belang bis ans aülserſte

Ende der Stadt gehen mulste. Was ſoll
ich Ihnen mehr lagen? Er ſetzte mir
den Dolch an den Hals, und als er ſah,
daſs ich meine Ehre höher achtete als
mein Leben, erhielt er endlich mit dem
Beyſtande ſeines Helfershelfers durch Ge-

walt, was er durch Schmeicheleyen nie
erreicht haben würde. Die Sclavinn ſiellte

ſich wüthend an, und damit ihre Treulo-
ſigkeit verſteckt bleiben ſollte, liels ſie
ſich in der Hand leicht verwunden, und
ſiel denn in ſcheinbare Onnmacht. Der
Gärtner kam wieder, und Ihr Neffe, der
über ſein eigenes Verbrechen erſchrack,
ſprang ſo haltig über die Gartenmauer,

daſs er ſeinen Dolch fallen lieſs, den ich
aufrafſte. Er hätte ohne Furcht bleiben
können; denn da ich ihn vicht anhalten
laſſen konnte, hätt' ich doch ſo viel über
meinen ſchwachen Geilt vermocht, dals

ich mein unausſprechliches Unglück ſo gut



als möglich zu verbergen geſucht
Ich that das Aüſserſte, um nicht bek

ner als gewöhnlich zu ſcheinen. D
derträchtige Sclavinn verſchwand.

Zeit hernach verlor ich meine Mutt

ich muls bekennen, dals ich mit i
verloren haben würde, wenn nich
Tante, die Sie hier ſehen, ſo grols

geweſen wäre, mieh zu lich zun
wo ſie zwiſchen ihren liebensw
Töchtern und mnir gar keinen Unt

machte. In ihrem Hauſe erfuhr i
weit Ihr Neffe entfernt ſey, das
wieder gut zu machen, das er m
than, und dalſs er ſelbſt eben m
Heurath beſchäftigt ſey. Ich bin
ſchnell als möglich hieher gexkomm

werde dieles Zimmer nicht verla
ich von Ihnen zweentaulend T
Geld oder an Geſchmeid' erhalte
Mit dieſem will ich mich in ein Klo

bergen; denn ſlo wie man mir de
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Herrn geſchildert hat, würd' ich mich zu
keiner Vermählung mit ihm entlchlieſsen
können, wenn auch alle ſeine Freunde
und Verwandten mit Bitten und Geſchen-
ken an mich dringen ſollten. Ich weils,
daſs er ſich dieſe Nacht verheurathet,
aber ich will mich widerſletzen, ich will
ſeine That auf offnem Platz' ausſchreyen,
daſs ihm der Makel lebenslang ankle-
ben ſoll; wollen Sie das nicht, ſo erthei-
len Sie zum Vollzugs“mèines Vorſchlags
augenblicklichen Befehl. VUnd um Sie voll-

ends zu überzeugen, fügte ſie hinzu,
daſs ich die lauterſte Wahrheit ſpreche,

hier iſt der Dolch, den er mir an den
Hals geſetzt hat. O dals er doch
mehr ãls gedroht hatte!“ Nun ſchwieg
ſie, und der Thränenſtrohm, der bisher
geebbt hatte, begann nun wieder 2zi flu-

then. Mendez ſtimmte um eine Terze
höher an, und der fürchterliche Chor
an der Thüre machte den Unkenſang mit



als er vollends den Doleh ſah, den er au-
genblicklich für denſelben erkannte, den

ſein Neffe von ihm erhalten hatte, war
ihm die ganze Gelchichte ſo gut, als in
der Bibel geſchrieben. Der einzige Gedan-

ke, der nun in ſeinem Hirne hauſte, war,

alles Mögliche anzuwenden, damit die
ocheit nicht ins Stecken geriethe. Als

er ſah, daſs ſie mit Ernſte drohten, die
Heurath zu unterbrechen, liels er lich

durch den Pagen ein Ralichen bringen,
und die zweentauſend Thaler in blanken

Vierpiſtolenſtücken auszahlen. Montufar
nahim und überzählte ſie ſtückweiſe; der
alte Marquis aber erſuchte lie, den Be-
ſuch den nächſten Morgen zu wiederhoh-

len, und bat herzlich um Vergebung, dals

er nicht die Ehre haben önnte, ſie bis an
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den Wagen zu begleiten. Die Geſellſchaft

nalim ſofort Abſchied, frohlockte über
den reichen und bequemen Fang, den
ſie gemacht hatte, und lieſs den Kut-
ſcher gerade wieder nach Madrid zufah-
ren; denn ſie dachten wohl, wenn man
ihnen nachſetzte, ſo würde es von der
Leoner Seite geſchehen. Unterdeſſen war

die Wirthinn, die ſich nicht erklären
konnte, warum ihre Gäſte ſo lange aus-

lenblieben, auf ihr Zimmer gegangen,
und fand den Pagen im Kämmerchen,
der noch nicht enträthſeln konnte, warum

man ihm die Schlinge am Halle zugezo-

gen hätte; die Wirthinn kannte ihn, und
lieſs inn in Frieden abziehen..

Wie denn Diebe nie ein gut Gewillen
haben, ſo wandelte auch unſerer Gelell-
ſchaft, die aus allen Kräften nach Ma—
drid forttrachtete, eine unangenehme Mi-
ſchung von Bewulſstleyn und Ahndung an.

Sie zahlten dem Kutſcher doppelte Miethe,



e 59
damit er die armen Thiere ſleiſsig in die
Lenden ſtieſs. Es hatte den ſchönſten Er-
folg; denn wohl nie mag eine Miethka-
riole auf der Madrider Stralse in ſo ſchnel-

ler Bewegung gelehen worden ſeyn. Sie
mochten nicht ſchlafen, obſchon es tiet
in der Nacht war. Montufar war ſehr un-
ruhig, ſetzte ſich von einer Ecke in die
andere, huſtete, murrte, ſeufzte, kurz,
es zeigten ſich an ihm alle Merkmahle,

gols ihn der Streich, ſo gut er gelungen
war, mehr reue als freue. Helene, die
gut an der Stirne leſen konnte, merkte

ibin das ohne Kunſt ab, und belchlolſs,
ihn dureh die Erzählung der beſonderen
Umliände ihrer Lebensgelchichte, die ſie
ihm bisher immer geheim gehalten hatte,

ein bischen aufzuheitern.
„Du bilſt übelgelaunt, Närrchen, ſagte

ſie; du lollli bald munter werden. Nicht
wahr, lange ſehon hat dich der Vorwitz
geliochen, zu wiſſen, wer ich bin, und

S
S
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was mir wohl begegnet ſeyn dürfte, be-
vor wir Bekanntſchaft gemacht haben?

Sieh, es ſtünde bey mir, dir die Ohren
voll zu lügen; ich könnte dir aufbinden,
daſs ich ein Fräulein, oder wohl gar eine
verunglückte Prinzeſsinn bin, und könnte

mir einen prächtig klingenden Nahmen
geben: aber ich will recht offenherzig
ſeyn, ieh will dir die guten Leutchen, die

mir das Leben gaben, ſo genau belchrei-
ben, ſo genau, daſs nicht ein Leichdo;
an ihnen fehlen ſoll.“

„Mein Vater war ein geborner Galicier,
und lebte vom Lakayenhandwerke. Der
alte Patriarch Noe war ihm um der ein.
zigen Erfindung der Reben willen unver-
geſslich; und den Hang zum Weine abge-
rechnet, konnte man ſagen, daſs ihm die

irdiſchen Dinge ſammt und ſonders wenig
am Herzen lagen. Meine Mutter war aus
Granada, und damit ich nichts verblü-
me, eine Sclavinn; wenn man lie Maria



rufte, lo gab ſie Antwort, denn es war
der Nahme, den ſie von ihrem Herrn er-
halten hatte, und eigentlich ihr Taufnah-
me; aber lieber wars ihr, wenn man fie

bey ihrem Moskeennahmen Zara nannte;
denn, woil ich ſchon alles bekennen will,
obſchon ſie ſich zur Kriſtinn bekannte, ſo

war ſie doch im Herzen immer Mohrinn
geblieben. Sie gieng oft zur Beichte; aber
mehr um die Sünden ihrer Herren, als
ihre eignen abzuſchütteln; und da ſie den

Beichtvater, der ein frommer Mann war,
und jedes Gewiſſen nach ſeinem eignen
beurtheilte, mehr mit dem Ungemache,
das ſie in ihrem Dienſte zu leiden hätte,
als mit ihren Sünden unterhielt, ſo glaubte

ihr der gute Greis aufs Wort, und über-
ſchüttete ſie mit Lobſprüchen anſtatt Ver.

weiſen. Wenn man ihrer Beichte zuge-
horcht hätte, man würde nichts als Kom-
plimente wechſeln gehört haben. Ich ſe-

he, du möchteſt ſchon gerne wiſſen, wie
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ich mich von einem ſo beſonderen Geheim-

niſſe unterrichtet habe, und kannſt woln
vermuthen, dals mirs meine Mutter nicht

ſelbſt erzahlt hat; aber laſs dir nicht ban-

ge ſeyn. Du weilst, daſs ich von Natur un-
gemein vorwitzig bin; das maechte denn,

daſs ieh mich als ein winzig Mädchen,
wenn meine Mutter zur Beichte gieng, ſo
eng als möglich an ſie ſchmiegte, um ab-
zulauſchen, was ſie vorbrächte. Obſchon
ihr Gelicht kaſlanienbraun, oder wohl gar

ſehwarz war, ſo waren doch ihre Züge
und ihr Wuchs nicht ohne Reitz, und wohl
mehr als ſechs Ritter mit rothen und grü—

nen Kreutzen haben ſich gerne herabge—

laſſen, mit ihr zu ſchäckern. Sie war ſo
gutmüthig, dals ſie ihre Gunſt auch nicht
einem verlagte, der ſie darum anſprach:
und gegen ihre Herren war ſie ſo dankbar
geſinnt, daſs ſie ihre Nahrungs- und Klei-
dungsſchulden jührlich mit einem Manns-
oder Weibsſceliävchen abzutragen ſuchte.
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Aber der Himmel war dieler Abſlicht nicht
hold, und ihre Halbnegern ſtarben alle bey

der Geburt. Glücklicher war lie im Kinder-

aufziehen. Ihre Herren, denen auch die
ihrigen alle in der Wiege geſtorben waren,
gaben ſie einem Knäbchen, an dem ſchon
die Arzte verzweifelt hatten, zur Aamme,

und das Knäbchen gab, durch die Pflege
und die treffliche Milch meiner Mutter,
bald Zeichen einer vollkommenen Geſund-

heit und Hoffnung zu langem Leben. Durch

dieſen glücklichen Zufall erhielt meine Mut.-

tervon ihrer Gebitterinn die Freyheit. Nun
war meine Mutter frey, was wollte ſie nun

unternehmen? Sie legte ſich auf's Weils-
waſchen, und brachte ſich damit ſo glück-

lich vorwärts, daſs in kurzer Zeit kein
Hofmann in Madrid war, den ſeine Wa—
ſche weiſs gedünkt hätte, wenn ſie nicht

durch die Hände der Mohrinn gegangen
wäre. Da fieng ſie denn auch nebenbey an,

den Unterricht, den ſie von ihrer Mutter in
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der Geiſterbannerey erhalten hatte, in Aus-

übung zu bringen. Sie legte ſich eigentlich

nur darauf, um ihre guten Freunde damit

zu unterhalten; aber wie lie nie lange Halt

machen konnte, ſo brachte ſie es auch in

dieſen ſchönen Kenntniſsen bald weit. Ich

prakhle nicht, fügte Helene hinzu, und ſa-

ge nie eine Unwahrheit, und würde ſelblit

meiner Mutter keine gute Eigenſchaft an-
lügen, die lie nicht wirklich gehabt hätte;

aber ich bin dieſes Zeugniſs in der That
ihrer Gelehrigkeit ſchuldig. Die Geheim-
niſſe aber, die ſie verkaufte, oder für Gelcd

offenbarte, und ihre Orakelſprüche, die
ſchon für ſich allein machten, daſs man,

auf der Gaſſe mit den Fingern nach ihr
wies, waren unter ihrer Nazion doch nur
gemeine Talente gegen ihre tiefe Linſicht
im Puncte des Maädchenhandels.“

„Als ſie mein Vater, der gute alte Ro-
drigo, heurathete, mochte ſie gerade vier-
zig Jahre haben. Unſer ganzes Stadtviertel
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konnte ſich nicht ſatt wundern, dals ſich
ein Mann, der dem Weine ſo ſehr erge-
ben war,, zu einem Weib' entlchlieſsen
konnte, die als eine Anhängerinn Maho-

meds keinen trank, und ſelbſt als VWälche-

rinn die Hände immer im Walſſer halten
mulste. Aber mein Vater behalf ſich mit
ſeinem Sprüchworte, das er ſtets im Mun-
de führte: „Luſt und Liebe zu'nem Ding,

macht Müh' und Arbeit ring.“ Sie ward
bald darauf ſchwanger, und kam wohl.
behalten mit mir nieder. Aber die Freude

dariiber im Hauſe währte nicht lange. Als

ieh beynahe ſechs Jahre alt war, lieſs ein
Fürſt hundert Bediente in gleiche Livreyen

kleiden, mit denen er bey einem Stierge-

fecht' erſcheinen wollte: mein Vater war
darunter, und trank dieſen Tag lo unmaſ-

ſig, daſs er einem wilden Stier' in die Que-

re kam, der ihn ohne Barmherrzigkeit in

Stücke zerriſs. Ich weiſs mich noch genau

zu erinnern, daſs man ein Lied darüber

Ang. Blòl. I. B. 5
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ſang, und dals darin ein Fluch über alle
ſeines gleichen vorkam; aber erſt lange
nachher erfuhr ich, daſs dieſer Wink ſei-
nem Eheſtande galt, und daſs man damit
zu erkennen geben wollte, er habe Hör-

ner wie ſein Mörder getragen; indeſſen
konnte meine Mutter dem böſen Volke
nicht das Maul ſtopfen. Sie war über die-
ſen Todesfall herzlich betrübt; ich war es
auch: ſie tröſtete ſich wieder; ieh that es

auch. Es währte nicht lange, ſo ſieng man
lich in der Stadt zu erzählen an, daſs ich
ein hübſches Mädchen wäre. Man lief ſich

die Füſse ab, um mich auf einen Sparzier-

gang, oder ins Theater, oder zu einem
Veſperbrode führen zu können. Meine
Mutter hütete mich mit Argusaugen; ich

murrte 2war anſangs darüber, aber bald
erkannt' ich, daſs ſie die Sache wohl über-

legt hätte. Ihre Strenge und der hohe
Preis, den ſie auf mich geſetzt hatte, ga-
ben der Waare nur einen gröſseren Werth;
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und die Herren, die mich ins Auge geſalbt

hatten, ſteigerten ſich einander wie die

Trödler. Wir wulsten unlre Rolle ſo gut
zu ſpielen, daſs jeder des vollen Glaubens

war, der habe dem andern aus dem Sat-

tel geholſen, und jeder wähnte, er habe
den Schatz gefunden, den längſt ſchon der

Drache gehohlt hatte. Ein reicher Genfer,
der eben im Range nicht hochzufſtolziren

ſchien, lieſs meiner klugen Mutter ſo viel
Gold in die Augen glänzen, und gieng ſo
gerade zu Werke, dals ſie endlich ſeinen
wohlgemeinten Anträgen Gehör gab. Er

ſaſs vor allen, die ich begünſtigte, oben-
an; aber ſein Beutel mag den Kauf gewit-

tert haben. So lange wir vermuthen konn-

ten, dals er an unſerer Treue 2zweifelte,
hielten wir ſie inm unverbrüchlich; aber
ſobald wir muthmaſſen konnten, dals er

völlig ruhig ſehlummre, liefen wir auf
freyem Felde. Meine Mutter war zu weich.

herzig: ſie konnte das Gewimmer meiner

ce 2
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übrigen Liebhaber nicht länger mehr an-

hören; denn ſie waren alle vornehme
Herren, und hatten mehr Geld als lie
brauchten. Es iſt wahr, ſlie warfen es

nicht zur Thüre hinaus, wie der Genfer;
aber, wenn meine Mutter auch lieber im

Teiche fiſchte, ſo warf ſie doch auch in
den Bach ihr Netz aus. Der Genfer mach-

te Bankerott, aber ich könnte nicht mit
Gewiſſen behaupten, dals wir ihn dazu
gebracht haben. Wir wurden da in abge-

ſchmackte Weitläufigkeiten verwickelt;
die Gerichtsdiener giengen bey uns aus

und ein. Das verdroſs meine Mutter, und
die albernen unſruchtbaren Gecken, die

ſich mit ihren Beſuchen an uns drängten,

machten ihr den Auſenthalt in Madrid
vollends widerlich. Sie dachte, das belte
waäre, nach Sevilla zu ziehen, und mach-

te alles Geräthe zu Gelde. Wir ſetzten uns
aul gutes Glück in die Miethkutſche, und
ſuhren ab. Der Kutſcher verrieth uns, wir
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wurden rein ausgeplündert, und meine
Mutter, die ihr Gut aus allen Kraſten ver-
theidigte, ſo lange ſie ſich regen konnte,

ward ſo jämmerlich geſchlagen, dals lie
am PFuſs eines Hügels den Geilt aufgab,
bevor wir eine armſelige Schenke errei—
chen konnten. Ich waffnete mich ungeach-

tet meiner Jugend mit Lntlſchloſſenheit,
und fuchte noch alle Rockfältchen meiner

AMutter auſs emlſigſte durch; aber nach
den klugen Räubern, die mir vorgegan-
gen waren, gab es keine Nachleſe mehr.

Ich überlieſs ſie dem Himmel und der
Groſsmuth der Reiſenden, und zweifelte
gar nicht, dals ſich auf einer lo groſsen
Straſsen, als von Madrid nach Sevilla,

leicht gurherzige Leute finden ſollten,
die ihre. Læiche unter die. Erde bringen

würden.“
„Ich kam nun wieder in Madrid an.

Meine Liebhaber erfuhren, was mir bege-

gnet war, und es liund nicht lang' an, ſo
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war ich wieder mit Geräth' und Kleidern
verſehen. Um dieſe Zeit ſah ich dich bey
einer Freundinn, und deine guten Eigen-
ſchaften behagten mir ungemein. Was mir

ſofort begegnet iſt, brauch' ich dir nicht
zu erzählen; denn von da an haben wir
ja das Leben mitſammen verlebt. Wir ſind

nach Toledo gekommen, ſlind hurtig wie-

der abgefaliren, und haben unſre Taſchen

ſo voll, daſs du herzliche Freude daran
haben mülstelt, wenn es dir nicht wirklich

um ein Stück mehr an Muthe gebräche,
als ieh mir erwartete. Hörſt du? Rüttle
dich. Meine Erzählung hat dich hübſch

eingelullt; du gähnſt und niklt mit dem
Kopfe; Komm. Närrchen, lehne dich hier
auf die Achſel und ſchlaf' ein; aber mer-
ke dirs wohl: Furcht hat ihr Gutes und
Nützliches, wenn ſie uns vor dem Verbre-

chen warnt; aber hinterher iſt ſie keinen
Dreyer werih. Da hat man den Kopf
über und über voll, und anſftatt dem zu
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entlaufen, der uns aufſueht, rennt man
ihm blindan in die Arme.“
Maontufar-war nun vollends eingeſchla-

fen, und das Morgenroth war aufge-
wacht. Es trat wunderſchön über die Ber-

ge herüber; Vögel, Blumen und Quellen
grüſsten es jedes auf ſeine Weile; die Vö-
gel ſangen, die Blumen dufteten, und die
Quellen lachten oder murmelten; das gilt

gleichviel.
Nun dachte eben auch Dom Sancherz,

der rege Neffe des alten Marquis, dals es

Zeit wäre, ſich von der Seite ſeiner neuen

Gemahlinn zu erheben. Die ſchöne Unbe-

kannte, die ihm in der Kariole entgegen
geſchaukelt katte, war in ſeine Linbil.
dungskraft eingebrannt, und ſtand mit ſo

vieler Lebhaftigkeit vor ihm, dals er ſei.
nem lieben. Weibchen dadurceh groſs Un-

recht  anthat; denn es war in der That
ſchön und liebenswürdig. Mehr als ein
Liebhaber hatte in Tolbdo für ſie geſeufzi.

S S
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indeſls ſie für ihren Gemahl ſeufzte, der
ſeine Seufzer wieder an eine niedrige Dir-

ne verlor, die lich jedem an den Hals
warf, der die Gebühr zahlen mochte. Es
giebt doch nichts ungeordneters, als un-

ſere Lüſte. Der Mann, den ein ſchönes
Weib mit Inbrunnlſt an ſein Herz drückt,
lauft einer häſslichen Magd nach; und
ein reicher Alann, dem man Bisquit und
schnepfenkoth auftiſeht,. ſticht unmuthig

mit der Gabel herum, und ſchrault ſei-
nen Lakayen ein Stück Speckwurſt aus
der Schüſſel. Wie geſagt, der Herr Nefle
dacht' eben, daſs es Zeit wäre, ſich von
der Seite ſeiner ſchönen Gemahlinn zu

erheben, als der Haushofmeiſter ſeines
Oheims, mit einem Fillete ſeines Herrn,
athemlos angelaufen kam. Das BSillet ent-

hielt nicht mehr und nicht weniger:als die

Geſchichte mit der Dame aus den leoni-
ſchen Gebürgen, von welcher dar Oheim

nun vollkommen überzeugt. war, daſs be
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inn geprellt hätte; denn in keinem Wirths-

hauſe von ganz Toledo war fie zu erfra-
gen. Im Billete wurde der Neffe gebetten,

jemanden von ſeinem Gelinde zu leihen,

den man auf der Madrider Straſse nach-
ſchicken könnte, wo er vermuthete, dals
man ſie ertappen dürfte, indem er auf al-

len übrigen Straſsen, die von Toledo fuh-

ren, die Madrider Straſse ausgenommen,
ſeine Leute bereits abgefertigt hätte. Dom

Sanchez fühlte ſich auf der ſchwächſten
Seite angegriffen, und pochte nun darauf,

daſs man ihn endliclh einmahil fälſchlich

angeklagt habe, ihn, der ſo oft der Schuld

iüberwieſen worden war. Das geſtohlne
Geld und die Naſe, die man ſeinem Ohei-
me gedreht hatte, brachten ihn gleick ſtark

auf. Er erzaählte den Streich ſeiner Frau
und einigen Freunden, die ihn am erſten

Ehemorgen beſucht hatten, und wart
ſich, ohne ſich abhalten zu laſſen, in die
Kleider, ſchluckte einen Biſſen, lief zum
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Oheim', erkundigte ſich bey dem Pagen,
der Helenen bey demſelben eingeführt hat-

te, wie die Kariole ausſaähe, wie ſtark die
Geſellſchaft wäre, und an was für Merk-
mahlen man lie richtig erkennen dürfe,
nahm die Poſt, und fuhr mit zween herz.
haften Bedienten gegen Madrid zu. Vier
oder fünt Poſten hatte er ſo ſchnell zu—
rückgelegt, dals er ſich der ſchönen Frem-

den nicht einmanhl beſonnen hatte. Aber

als ſein Zorn beym Schütteln der Poſt-
chaiſe ein bischen abgedampft hatte, la-

gerte ſie ſich wieder in ſeinem Hirne, und
wieder ſo ſchön, ſo hinreiſſend, daſs mehr

als einmahl der Gedanke in ihm aufflog,

umzukehren, und ſie in Toledo aufzuſu-
chen. Hundertmahl fluchte er ſich ſelbſt,
dals er ſich des Diebſtahls ſo hitzig ange-

nommen, ſchalt ſich einen Strudelkopf,
ſehlug ſich mit der Fauſt vor die Stirne,
hieſs ſich ſeinen eignen Feind und einen Nar-

ren, dals er ſich in einem Lumpenkarren
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die Glieder bräche, anftatt einem Scha-
tze nachzujagen, der ihn zu einem uner-—

melslichen Kapitaliſten von Glück und
Vergnügen machen würde. Während die-

ſe Grillen in ſeinem Kopf' ihr betünben-
des Lied zirpten, ſprach er zuweilen wie
ein Toller mit ſich. ſelber, und ſo laut,
daſs die Bedienten, die ihm vorritten, um-
kehrten und fragten, was er befähle. IVa-
rum, ſchrie er zuweilen, warum gieng ich

doch nur einen Schritt von dem Orte
weg, wo ick lie geſehen habe, und wär'
ich nicht der unglücklickhſte Kerl von der

Welt, wenn ſie ſich bey meiner Zurück-
kunft gar nicht mehr in Toledo aufhal-
ten ſollte? Recht würde mir gelchehen,
was hatt' ich auch für Grund, den Büttel

zu ſpielen! Aber ſetzte er wieder
bedachtlich hinzu, wenn ich mit leeren
Hãnden zurückkaãme, würcden mich nicht

alle, die mir abriethen, wie Hunde anfal.

len, und ſoll ich ein Lumpenpack, das

S
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meinen guten Onkel auf eine ſo unerhörte

Weile hinters Licht geführt, Beutelſchnei-

der, die mir die Ehre abgeſchnitten ha-
ben ungeltraft durchkommen laſſen?

Dieles Ideenſcharmützel gieng gerade in

ſeinem Kopfe vor, als ſeine Bedienten,
unweit Xetaffa, die Kariole, wie lie der
Page belchrieben hatte, in einer Staubwol-

ke entdeckten. Mit einer Stimme ſchrien
lie ga ſind die Spitzhuben, wir haben die
Lumpenhunde, und, ohne weiteren Befehl

abzuwarten, ſtürzten ſie, den Degen in
der Fauſt, auf die Wolke los. Detr Kut-
ſcher hielt in Todesangſt die Pferde an;
Montufar drehte ſich vor Schrecken um
ſeine eigne Achſe. Helene lieſs ihn rom
Schlage wegrücken, und nahm ſelblt die-
ſen Platz ein, um das Abentheuer zu be.

ſtehen. Sie ſan Dom Sanchez, mit dem
Degen in der Hand und mit einer Miene.
die nichts gutes verhieèſs, auf lie ziehen;
aber der beherzte Ritter trat kaum näher,
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Augen, die ſchon ehedem ſein Herz in
Flamimen geleizt hatten, als ſein Muth

mit einem Mahle vom Kopf' in den Un-
terleib ſtürzte, wie der Stöplſel in die Fla-
ſche. Augenblicklich war er überzeusgt,

daſs die Bedienten die Gelellſchaft ver—
kannt hätten, und war von Helenens Tu-

gend ſo überführt, als ob er von Jugend
auf mit ihr herangewachſen wäre. Er fiel
über die armen Bedienten her, hieb mit
dem flachen Degen über ihre Rücken, und

ſchrie: „ihr Schurken, hab' ichs euch
nicht genug eingeſchärft, daſs ihr keinen

duminen Streich begehen ſollt? Soll ich
euch nicht die Hälſe brechen, und die Ar-

me entzwey ſchlagen? Ihr Schlingel,
den Wagen einer anſehnlichen Dame an-
zupacken!“

Die armen Bedienten, die nur aus Ge-
nauigkeit ſo eilig geweſen waren, und ein

ſchönes Frauenzimmer erblickten ein
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n Anblick, der lelblt dem ungeſchkliffenſten

Bengel eine angemeſſene Art von Ehr-
furcht einflöſst, zogen lich, ſo gut ſie
konnten, beyſeite; glaubten, ihr Herr ſey

recht daran, und legten ihm noch ein gut
Stück Groſsmuth zu, dals er dieſe Leibes-
übung nicht länger fortgeletzt hätte. Dom

Sanclez bat tauſendmahl um Vergebung.
und erklärte ihr weitläulig den Ungrund
dieſer Gewalttlãtigkeit, und beſchwur ſie,

zu begreifen, wie leicht ſich ein Menſch
tauſchen könne, den Zorn blind macbt.

„Sie ſehen, in was für eine Verlegen-
heit Bediente ilren Herrn bringen kön-

nen,“ ſagte er; „wär' ich nicht bey
der Hand gewelen, die meinigen hätien
das ganze Land in Aufruhr gebracht, hät.
ten lſie wie eine Räuberinn geknebelt, und
nach Toledo gebracht; was lie auch ſind,“

fügte er ächt ſpaniſch hinzu, und ſpitzte
den Mund, „aber keine Straſsenräube-—

rinn, londern“ hier ſchwoll ihm die



79Bruſt um einen halben Zoll in die Rö—

he „aber“ hier drehte er die Augen
nach den vier Himmelsgegenden, „eine
Herzensräuberinn; ſie brechen,“ fuhr er
in dieſem wohlklingenden Tone fort
„lie brechen in eine wohlverwahrte Seele

ein, und rauben ihr das höchſte Kleinod,

die Freyheit.“ Helene dankte dem guten
Himmel, da er ihr ein Gelicht gegeben
hätte, das einer Theatergardine glich, auf

der ganz was anders gemahlt iſt, als die
Couliſſen zeigen. Sie antwortete Dom San-

chez mit der grölsten Beſcheidenheit, und
hielt ſich genau nach der Regel, dals man

ſieh durch vorſchnelle Entſchuldigung nur

verdächtig macht.
Dom Sanchez war nicht wenig verwun-

dert, dals er nun gefunden hatte, was er

auf ganz anderen Wegen geſucht haben

würde; in der Ralerey ſeines Geiltes
konnt' er in dem geheimen Rufe, der ihn

von der Rückkehr nach Toledo abgehalten

u

ax

2
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hatte, die verborgen wirkende Lenkung
des Schickſals, das ſeiner Liebe hold waã-

re, unmöglich verkennen. Er fragte He-
lenen um ihren Nahmen und Wohnort in
Madrid, und ſuchte ſie zu überreden, daſs

es ihm allerdings zieme, ſie zu begleiten,

und die Unbequemlichkkeit, die er ihr ver-

urſacht hätte, durch alle Anſtalten zu ih-

rer Gemächlichkeit zu vergüten. Helene
entdeckte ihm keines von beyden, verli-

cherte ihn aber, dals ſie ſichs zum Ver—
gnügen ſchätzen würde, einen Beſuch von

ihm zu erhalten; er bot ſich nochmahl
an, ſie zu begleiten, aber ſie geltattet' es

durchaus nicht, entdeckte ihm, dals ſie
verheurathet wäre, daſs ihr Mann vor ihr

zu Madrid ankäme, daſs ſie endlich, flü-
ſterte ſie ihm gegen das Oht, ihren Leu-
ten nicht am licherlten trauen dürfte, und

überdieſs ihr Mann ein hitziger Strudel.
kopf waäre, der des Nachts nicht einmahl

eine Mütze auf dem Kopfe dulden könnte.
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Dieſe kleine Vertraulichkeit bewies ihm
volſlkommen, dals ſie ihn wenigliens nicht

haſſe. Er nakm den zärtlichlten abſchied,
und galoppirte mehr auf den Schwingen
der Hoffnung, als auf den Beinen ſeines
dreyfüſsigen Poltkleppers gegen Madrid zu.

Wie er ankam, erkundigte er ſich um
Helenen und ihre Wohnung, nach den
Zeichen, auf die ſie ihn gewieſen hatte,
jagte ſeine Redienten und Bekannten durch

alle Gaſſen und Winkel, aber alles Nach-
ſuchen war vergebens; denn Helene, Mon-

tufar und die ehrwürdige Mendez waren
kaum zu Maderid angekammen, als lie
ſchon trachteten, zum nächſten Thore wie-

der hinaus zu fahren, weil lſie den Argus-

augen des verliebten Ritters unmöglich
hätten verborgen bleiben können.

Helene bracht' all ihr Geräth in Sicher-
heit, ſteckte ſich ſamt der übrigen Gelell.

ſchaft in Pilgerkleider, und ſo zogen lie
gegen Burgos, wo Mendez das Tageslicht

Ang. Ribl. J. B. J
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erblickt, und noch eine Schwelier hatte,

die ihr Gewerbe trieb. Dom Sanchez, der
nun alle Hoffnung aufgegeben hatte, He-

Jenen zu finden, kehrte ſo belchämt und
verwirrt nach Toledo zurück, daſs er auf

dem ganzen Wege nicht eine Sylbe ver-

lor. Seine Frau ſtürzt' ihm zärtlich um
den Hals, und händigte ihm einen Brief
ſeines Bruders ein, aus dem er ſah, dals
dieſer Brucler, der in einer der erſten Städ-

te Spaniens, eines der erſten geiſtlichen
Amter bekleidete, und einer der reichſten

Geiltlichen im Lande war, im Begrife wä-
re, das Zeitliche zu verlaſſen. So ſchlief
er denn nur eine Nacht in Toledo, nahm
den folgenden Morgen die Polt, und rei-

ſte zu ſeinem Bruder, dem er die Augen
ſchlieſsen und die Kiſten öffnen wollte.

Unterdeſſen wanderte Helene nach Bur-

gos zu, aber in ihrem Herzen hatte der
fürchterlichſte Groll gegen Montufar den
Platz der groſsen Liebe, die ſie für ihn
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empfunden hatte, eingenommen. Als Dom

Sanchez und ſeine Bedienten den Wagen
anhielten, hatte er ſo wenig Eniſchluſs ge-

zeigt, daſls ſeine Feigherzigkeit nimmer
zu bezweifeln war. Das hatt' ihn ihr ſo
verhaſst gemacht, dalſs lie inn ohne wah-
ren Unwillen nicht einmalil anſehen konn—

te; all' ihre Gedanken liefen nun da hin—
aus, wie ſie dieſen häuslichen Tyrann ſo-
bald als möglich loskriegen könnte; und
ihr einziger Troſt war, dals es wohl nicht
lange mehr währen dürfte.

Dieſen Rath hatte ihr Mendez gegeben,
und durch alle Gründe, die ihr ein mäs-
ſiger Scharfſinn und eine wenig behülfli-
che Beredlamkeit an die Hand gaben,
wichtiger zu machen gelucht. Dieler ehr-

würdigen Matrone war es nun einmahl
unerträglich, in einem Hauſe, wo lſie
wohlauf ſeyn konnte, einen Montufar ne-
ben lich zu dulden, der mit ihr aus einem

hohen Tone ſprach, über die Frau von

72
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Haule ſelbli hofmeiſterte, und am End'
in aller Gemächlichkeit auffrals, was ſie
beyde mit ſaurem Schweils' erworben hat-

ten. Bey jeder Gelegenheit ſuchte ſie ihr
die elenden Umſtände, in denen ſie ſich
befänden, ſo lebhaft als möglich zu ſehil-
dern. „Wir ſind ja Sclavinnen,“ wimmer-
te lſie ſlets, und wuſste ſich wohl gar mit

unter anzuſtellen, als ob ſelbſt Stolz in ihr
Platz gewinnen könnte; „wir ſind ſeine
Bergwerksjungen; wir müſſen ihm Gold
aufgraben, und er dankt uns mit Stock-

ſchlägen, der hungrige Wolf. Kömmt
Zeit, kömmt Rath,“ lagte ſie; „der
Krug geht ſlo lange zum Brunnen, bis er
bricht. Schönheit,“ ſetzte ſie hinzu, wenn

ihre Zunge den gehörigen Spielraum ge-
wann, „Schönheit,“ ſetzte ſie hinzu, „ilt
ein Schatz, der nicht lange dauert; wenn
du in den Spiegel ſiehſt, ſagt er dir frey-
lich nichts als angenehme Sachen, aber
nicht lange währts, lo wird er dir üble
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Neuigkeiten erzählen. Ein Weib, das ein-
mahl über die dreyſsig iſt, geht rückwärts

wie ein Krebs, und täglich zieht ſich auf
ihrem Gelicht' ein Flecken zulammen,
oder bricht eine Runzel auf. Ein Weib,
das auf Koſten ſeines ehrlichen Nahmens
reich geworden iſt, ſienht man über die
Schulter an, was erſt, wenn zum alten
Geſichte noch ein leerer Beutel kömmt?

Glaube mirs, alt oder jung zum Loch'
im Hemde fliegen nie Dublonen ein!
Wie könnten wir wohl erwarten, daſs uns

die Leute in unſerem Dranglale beyſprin-
i

æen ſollten? Wenn dirs mit deinem Er-
5 er ins Netz kriegſt, Ehe-
mauen gelingt, daſs du einen armen Schlu-

mann abgiebt, ſo danke Gott, halte dich

friedlich, und man wird dich am End' als
eine alte Büſserinn noch lieb haben; aber

ſich an einen Lumpenhund zu hängen, der

nicht einmahl einen Vater gehabt hat; der

den Schelm im Herzen hat, und dabey

—e
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vor Furcht in die Hoſen piſst, wenns Laub

rauſclit; an einen ſolchen Taugenichts,
der die Weiber nur mit Drohungen 2u ge-

winnen, unch mit Tyranney zu hüten
weiſs, das iſt unerhört, das heilfst fich
muthw illig ins Unglück liürzen.“

Mit dieſem Strohme der niedrigſten Be-

redſamkeit ſuchte die fromme Mendez,
die ſich im Sprechen immer mit mehr Er-
folge zu benehmen wuſste, als im Han-
deln, den fürchterlichen Montufar aus He-
lenens Herz', in dem er ohnedieſs nur mit
einem Fuſse ſiand, vollends zu verdrän-
gen. Sie konnte leicht Lingang finden,J—

ſchon lange her ſelbſt dazu geltimmt
ſich Helene durch eigene Betrachten

te. Indeſſen waren dieſe Erinnerungen
doch vicht überflüſsig; Helene nahm lie

ganz gut auf, und fand ſie um ſo äch-
ter, da der Vortheil der Alten nicht al-
lein im Spiele war. Montufar trat in die
Stube ſie waren nun zu Quadarrama:
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und wollten zu Aittag eſſen und ſo
lieſsen ſie denn die fernere Erwägung der

Micdel, den Alp, der lie drückte, los zu
werden, auf eine ſchicklichere Gelegen-
heit. Montufar war die ganze Mahlzeit
über miſlsmüthig; nach Tiſche beſiel ihn
ein ſtarker Froſt, und dann ein gewaltſa-
mes Fieher, das ihn den Reſt des Tages

über und die ganze Nacht durch quälte.
Den folgenden Morgen war es ſo heftig,
daſs Helene und Mendez hofſten, die

Krankheit würd' ein erwünſchtes Ende
nehmen. Montufar fühlte ſich ſo ſchwach.
daſs er ſich nicht auſser dem Bette halten

könnte; machte ihnen kund, dals er ſich
von Quadarrama nicht weiter begeben
würde, und hieſs ſie einen Arzt hohlen,
dem zu bezahlen wäre, was er verlangte.

All das trug er wieder in ſeinem gewöhn-
lichen gebieteriſchen Tone vor, und fluch-

te über Zaudern bey all ihrer Bereitwil
ligkeit.
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Unterdeſſen packie ihn das Fieber ge-

waltig, bemächtigte lich ſeines Rörpers
und ſeiner Seele, und richtete ihn ſoGbel
zu, daſs man ihn würde für todt gehal-
ten haben, wenn er nicht von Zeit zu
Zeit einen Trunk Wein verlangt hätte.
Im Wirthshauſe murrte man ſelbſt ſchon,
daſs ihm das Abendmahl ſo lange nicht
gereicht würde.

J

Helene und Mendez, die nun klar vor-
ſahen, dals dieles ſein letztes Fieber ſeyn
würde, letzten ſich an beyden Seiten zum
Bette, und Helene nahm das Wort bey-
laufig in folgenden Ausdrücken. Wenn
du dich erinnerſt, lieber Montufar,“ ſag-
te ſie, „vie du mit mir, der du doch alle
möglichen Verbindlichkeiten ſchuldig bilt,
immer gelebt haſt; wie du Mendez behan-

delt haſt, die doch Alter und Jugend ehr-.
würdig machen, ſo wirlſt du dir ja nicht
einfallen laſſen, daſs wir dem lieben Gotte
lang' anliegen, und ihm mit Gebet' um
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deine Geneſung beſchwerlich fallen wer-

den. Du halſt mich dahin gebracht, dals,
wenn ich dich ſelbſt nicht ſlo ſehr halste,
als ichs thue, mein Lieber, ich dir doch

die ewige Ruhe von ganzer Seele wün—
ſchen miüſste; denn aufrichtig zu lagen,

wir ſind deiner vollkommen ſatt und über-
drüſsig geworden; unſre Trennung war
unvermeidlich, und wenn nicht der liebe
Himmel Rath geſchafft hätte, ſo würden
wir zu unſrer Befreyung zwar nicht ſo
viel gethan haben, als du denn du gehlſi

gerad' und ſlink in die andre IVelt; aber
wir hätten uns in irgend einen Winkel
Spaniens verkrochen, und nicht mehr an
dich gedacht, gerade, als ob du gar nicht

gebohren wärſt. Obrigens, ſo ungerne du

auch von der Erde ſcheideſt, haſt du doch

Gott aus allen Kräften zu danken, dals
S

dein Tod ehrenvoller iſt, als du verdient
haſt, und daſs dir ein Fieber den Dienſt
leiſtet, den ſonſt Leuten deines Gelichters
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der Nachrichter erweiſet, oder daſs du

dich nicht aus Furcht zu Tode zappelſt,
was dir auch leicht hätte begegnen kön-

nen. Und ſo, bevor wir uns auf immer
trennen, mein lieber Montufar, laſls uns
doch einmanhl in unſrem Leben aufrichtig
mit einander reden.“

„lſts wahr, daſs du verlangt haſt, ich
ſollte hier hucken bleiben, und deiner
warten? Laſs dich doch nicht in den
letzten Zügen ſo eine tolle Eitelkeit an-
wandeln. Wenn ich nicht nur dein, ſon-
dern all deiner Verwandten Leben retten

könnte, ich würcde mich keine Viertlſtun-

de aufhalten. Laſs dich ins Spital tragen,
und, da du dich immer wohl befunden
haſt, wenn du auf meinen Rath hörtelti,
ſo laſs keinen Arzt hohlen, denn er dürf-
te dir den Wein verbieten, und du weilst,
Schätzchen, dieſes Verboth allein würde

dich ohne Fieber in vier und zwandzig
Stunden aufreiben.“
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Wahrend Helene dem Kranken ſo zu—

ſprach., fühlte die liebreiche Mendez von
Zeit zu Zeit den Puls, grief ihm an die
Stirne, und als ſie ſan, daſls Helene
ſchwieg, fuhr ſie im Geſpräche fort. „ln

der That, gelirenger Herr Montufar,“
ſprach ſie, „ihre dStirne iſt ganz abgee-
ſchert, daſs es die Finger brennt, und ich
fürcht', ich fürchte, das Fieber entreiſst
uns den geltrengen Herrn, bevor wir ihm
noch für ſeine Vohlthaten Dank abſtat-
ten können. Hier haſt du meinen Rolen-

kranz,“ fuhr ſie fort, „bet' ihn herab,
bis der Geiſiliche kömmt; es ſoll dir nicht
ibel bekommen, und lals alle Furcht fah-

ren: die Schriften des Driminalrichters
von Madrid, die deine Lebensgeſchichte
enthalten, muntyrn dich auf, dem Tode

fröhlich entgegen zu gehn. Freylich wircl

Gott dein beyſpielvolles Leben mit dir
durchgehen, und nach deinem Lebens-
wandel in den Hauptliralsen von Sevilla
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fragen, aber beruhige dich, Gott iſt barm-
herzig. Auch haſt du durch deine Seefahrt

ziemlich viel bereits auf Erden abgebülst,

du haſt ja ſechs Jahre fleilsig gerudert,
und ſchwere Armbänder getragen; haſt
ſechs Jahre deiunen Leib kaſteyet, und ge-

faſtet; das war ja Gott alles werth und
angenehm. Und kaum warſt zwanzig Jahr

alt, ſo fiengſt du ſchon dieſen heiligen Pil.
gerſtand an; das iſt eine unerhörte, eine
vorzeitige Verleugnung ſeiner ſelbſt. Der
gerechte Himmel kann auch deine belſon-

dere Sorgfalt für die Weiber, die von dir
abhiengen, nicht unbelohnt laſſen; du
haſt ihren guten Zuchtmeifter gemacht;

ſie konnten nict ausſchweifen und träge
werden, denn nicht nur ihre Hände ih-
ren ganzen Leib haſt duçgur Arbeit ange.-

halten. Und endlich“— hier platzte ſie in
eine laute Lache aus „der Scharfrichter

von Murcia, was mag wonl der für Geſich-
ter ſchneiden, wenn er in den Zeitungen
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lieſt, daſs du auf der Madratze geſiorben

biſt? denn er hat dirs heilig gelehwo-
ren, daſs er dich mit ſeinem Rade zu pa-
cken kriegen will. Aber ich plaudere dir
albernes Zeug vor, anſtatt dich zur wei-
ten Reiſe, die du vorhaſt, anzuſchicken.
So denn, mein alter, einlt vielgeliebter
Freund, lebwohl, empfange die letzte

.Umarmung, und ſahr' in Frieden.“ Sie
ſehwieg, warf ſich dem Kranken an den
Hals, und nach ihr Helene. Beyde heul-
ten wie die Wölfe in der Wüſte, und gien-

gen ſofort zum Zimmer und zum Wirths-

hauſe hinaus. Montufar, der ihre loſen
Neckereyen nur zu wohl kannte, und es
auch ſeinerſeits nie daran hatte ſehlen laſ-

ſen, glaubte nicht mehr und nicht weni-

ger, als daſs ſie inm durch ihre Laune
J

den Tod haãtten verlüſsen wollen, liels ſie

ohne den mindeſten Argwohn abtreten,
und dachte, ſie würden in die Küche ge—

hen und Suppe hohlen. Darauf befiel ihn



9y4

ein leichter Schlummer, der kein eigentli-

cher Schlaf war, aber doch den guten
Dienſt that, daſs er inn gerade ſo lange
befangen hielt, als die zwo Damen brauch-

ten, um eine groſse Meile vor ſeinem Er-
wachen zurückzulegen. Er fragte die Wir-

thinn nach ihnen und erfuhr, daſs ſie vom

Wirthshauſe abgezogen wären, und be-
fohlen hätten, ihn ja nicht zu wecken;
damit er ein bischen ausruhen könnte, da

er die ganze vorhergehende Nacht kein
Auge 2zugethan.

Da fieng nun Montufar zu glauben an,
daſs ihm die Damen ernſtlich zugeſpro-
chen hätten. Er ſchwur, das Wirthshaus

in den Abgrund der Hölle zu ſchleudern,
verfluchte alles, den Boden, der die Elen-
den trüge, und die Sonne, die ſie beſchie-

ne. Er wollt' aufſpringen und ſich anklei-
den, aber er hätte ſich beynahe den Hals
gebrochen denn er war ſo ſchwach, daſs

er auf keinem Beine ſtehen konnte. Die
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Wirthinn ſuchte die Damen ſo gut als mö-

glich zu entſchuldigen, aber mit ſo tollen
und aus der Luftogebaſchten Gründen,
daſs Montufar über dieſen Unſinn vom
Neuen donnerte. Er war ſo innig verdrolſ-

ſen, daſs er vier und zwanzig Stunden
keinen Biſſen als, und keinen Tropfen
Wein trank, was ihm ſehr wohl bekam;
denn dieſe Diãt, und die Wallung, in die
der Zorn ſein Blut geletzt hatte, waren
ihm ſo heillam, daſs er weiter nichts als
eine Schaale Suppe nahm, und ſich dar-

auft ſo kraftig fühlte, dals er ſich auf den
Weg machen und den Flüchtlingen nach-

ſetzen konnte. Sie hatten zwar zwo Tag-
reiſen voraus; aber zween Mauleiel, die

auf der Rückkehr nach Burgos waren,
brachten ihn ſchneller vorwärts, als ih-
nen erwünſcht ſeyn mochte. Fünf oder
ſechs Meilen von Burgos erreicht' er ſie.
Als ſie ihn erblickten, wurden ſie blaſs unc

roth, ſtotterten, zitterten und brachten
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einen Klumpen Worte vor, der ihm eine
Entſchuldigung hätte abgeben ſollen. Mon-

tufar fühlte ſo herzliche Freude, dals er
ſie ertappt hatte: kein Zug von Groll war
an ſeinem Autlitze zu ſehen, er lachte der

erſte über den Streich, den ſie ihm geſpielt

hätten, und brachte ſie ſo zur Ruhe, dals
ſie zuverſichtlich wähnten, ſie hätten nun
gewonnen Spiel. Meine Kinder,“ ſpract

er, als ob ers ſelbſt erſt gewahr würde,

„meine Kinder, ihr habt ja der rechten
Straſse von Burgos verfehlt.“ Sie begrif-
fen wohl, daſs man bey ſo haſtiger Wan-
derung leicht des Weges hätte verfehlen
können, und folgten ihm unbeſorgt nach.
Er führte ſie durch ableitige Fellenwege,1

wo er wonl wuſste, dals nie eine Men-
ſchenſeele hinkäme. Als er nun meinte,
daſs ſie tief genug in dieſe Einöde vorge-

drungen wären, macht' er Halt, ergritk
eine lange Geilel, vor welcher die zwey
Weiber von jeher viel Ehrfurcht gehabt
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wöhnlichen Löwentone, dals er nicht
mehr und nicht weniger von ihnen fode-

re, als alles, was ſie vom Silber, Gold
und Geſchmeide bey ſich hätten. Anfangs

hofften ſie, ihre Thränen würden den
Streit wie gewöhnlich in Frieden beyle-
gen; Helene warf ſich ihm an den Hals,
und wuſch ihn mit Thränen; aber Mon-
tufkar, der nun zu ſehr darauf pochte,
daſs er ſie in ſeiner Gewalt hatte, ver-
ſchloſs ſein Ohr allen Bedingniſſen, und er-

Klärte kurz und gut, dals er ihnen höch-
ſiens eine halbe Viertelſtunde zum Ent-
ſchluſs einräume.

Das war nun eine fürchterliche Wahl;
ſie mulsten aber endlich doch ihren Beu-

tel dem Leben aufopfern, und trennten
ſich denn mit unläglichem Schmerze von
dem, was lie mehr liebten, als ihr Einge

weide. Montufars Rache war noch nicht
gekühlt; er zeigte ihnen Strieke, vie er in

Ang. Bibl. I. B. 5
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dieſer Abſicht mitgenommen, band ſie ein.

ander gegenüber, jede an einen Baum, und

ſagte mit einem teufliſchen Lächeln: „Kim
der, ich weiſs, ihr ſeyd manchmahl laun
im Bulse thun; ich will euch kalſteyer.
damit ihr in eurem Gebethe meiner einges:.
denk ſeyd.“ Er vollzog auch das Urtheit

an der Stelle ſelbſt, und peitſehte die Ar-

men mit ſeiner Pfrieme, bis das Blut
ltronmweiſe von ihnen rann. Nun er ſich
nicht mehr regen konnte, ſetzte er ſich
zwiſchen beyde auf den Boden, kehrte
ſich Helenen zu, und ſprach: „Liebes Len-
chen, ſey mir um des kleinen Scherzes
willen nicht gram, und ſieh nur auf meine
gute Meinung. Jedes folgt ſeinem Berufe;

der deinige iſt, eine Spitzbübinn zu leyn,
und Schelmſtreiche auszuhecken; der mei-

nige iſt, die Spitzbuben zu züchtigen. Du
wirlts am beſten wiſlen, ob ich genug oder
zu wenig gethan habe: drum magſt du
auch glauben, dals ich dich liebe, weil
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ich mir die Mühe nehme, dich auf beſtfre
Wege zu bringen. Wenns meine Pllicht
nicht meinem guten Herzen abgewänne,
ſo würd' ich eine ſo ehrliche, fromme Haut,

wie du, nicht völlig nackt an einen Baum
gebunden laſſen, wo ihr der nächilie beſie,

der vorüber geht, ein Leid anthun kann.
Deine edle Abkunft, die ich vor kurzem
erſt erfahren habe, verdiente wohl ein

beſſeres Loos; aber ſprich ſelbſt du
würdeſt an meiner Stelle daſſelbe thun.

Das einzige, was dir ungelegen ſeyn dürf.
te, iſt, daſs dich jedermann erkennen
wird, der dich hier ſindet, ſo allgemein be-
Kannt biſt du ſchon in Spanien geworden,

und wenns der Gerichtsvogt erfährt, dals

du hier ſo pranglt er ili ein Weiber—
feind, er verbrennt dir den Baum ſamt
der böſen Frucht, die er trägt. Indelſen,
mein Närrchen, dein Gewinn ilt offenbar;
ſo ausgelernt du bilt, ſoliſt du doch bis
morgen früh eine neue Kunlt verſielin. Di

82
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wirſt im Stehen ſchlafen können. Aber die

gute Mendez könnte mirs unhöflich aus-
deuten, wenn ich noch länger fortſchwätz-

te, ohne ihr ſelbſt das Geſicht zuzukehren.

Es wäre wider meine Kriſtenpflicht, wenn

ich ihr einige heillame Ermahnungen,
die ihr im gegenwärtigen Zuſtande wahr-

lich frommen mögen, länger vorenthalten

wollte. Dein Zuſtand, liebe Mendez,“ fuhr

er fort, und wendete ſich zu ihr, „iſt
ſchlimmer, als du vielleicht denklt; drum
empfiehl deinen Geiſt mit allem Ernſt' in
die Hände des Schöpfers; denn dein ho-
hes Alter wird dem heutigen Tagewerk'
unterliegen, und ich wünlchte von gan-

zem Herzen, dals du ſo ſchnell einen
Beichtvater haben könnteſt, als du ihn
vonnöthen haſt, Indeſſen maglt auch du
dich beruhigen, denn dein Lebenslauf
wird dir wenig Furcht einjagen. Du bilt
ja dein langes Leben durch immer mild
und liebreich geweſen, anſftatt über die
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Verbrechen der Menſchen zu murren, haſt
du die Sünden unzählicher Mädchen wie—-

der gutgemacht; und der Himmel wär'
ungerecht, wenn er dir die Anfirengung,

die verborgenſten Wiſſenſchaften zu ſtu-
diren, nicht hoch angeſchrieben hätte. Die

Inquiſizion hat dir freylich kein Lob dar-
über ausgeſprochen, und hat dir wohl gar

öffentlich bewieſen, daſs ſie über deine
RKunſt nicht groſse Freude gehabt hätte:
aber du kennſt die Inquilizion; ſie beſteht

aus eitel gelehrten Männern, und wann
hat ſich wohl ein Gelehrter mit ſeines glei-

chen vertragen. Dieſe Sauertöpfe zweifeln

wohl gar an deiner Seeligkeit; aber ge-
ſetzt auch, ſie erriethens, eine Perſon
von deinen Eigenſchaften wird ſich auch
das Höllenrudel bald zum Freunde machen.

Noch eins; ĩch hätte dich wohl auf irgend

eine andere Art züchtigen können, aber
ich dachte, das Alter kehre gewöhnlich
wieder zur Kindheit zurüick, und du wärlt

t  νν
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ſo gerade reif, um den Stand der Vnſchuld

wieder einmal zu verſuchen. So dacht' ich

denn auch, die Ruthe würde mir für die
Kinderfratze, die ihr mir angethan habt,
am beſten genugthun, und ſo meine lie-
ben Kinder —nehm' ich Abſchied von euch;

Gott und gute Leute mögen ſich deiner und

deiner Freundinn erbarmen'“.

Er quãlte ſie noch mit einigen ſpöttiſchen

Reden, und lieſs ſie mehr todt als leben-
dig zurück, nicht ſo ſehr über die grau-

ſamen Schläge, als über den Verluſt ih.
res Vermögens, und daſs ſie ſich ganz ver-

laſſen an einem Orte befänden, wo ſie die

Vrölfe hätten freſſen können. Sie ſahen
ſich einander wehmüthig an, und ſprachen
kein Wort. Plötzlich ſprang ein Hale zwi-

ſchen ihnen dureh; dem Halen folgte ein
Hund, unci dem Hund' ein wohlberittner
kavalier, der niemand anderer war, als
Dom Sanchez. Er war nach Burgos ge-
kommen, ſeinen kranken Bruder zu be-
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ſuchen, und ihm nun auf einem Land-
hauſe, das er in der Nähe zur balderen
Geneſung bezogen hatte, Gelellſchaft zu
leiſten. Er war ſehr überraſcht, zwey
Frauenzimmer in einem ſolchen Aufzuge
zu treffen, und noch mehr unter ihnen

die ſchöne Unbekannte zu finden, die er
zu Toledo geſehen, in Madrid vergebens

ſo mühſam geſucht, und bisher immer in
ſeinemGeiſte mit ſich herumgetragen hatte.

Da er noch den Eindruck im Kopfe hatte,
ſie ſey vom Stand' und verheurathet, ſo
zweifelte er anfangs, ob ſie es wohl wirk-

lich wäre, indem er ſich nicht überreden
konnte, daſs ſie es hätte wagen dürfen,
in ihrer armſeeligen Kariole eine ſo weite
Reiſe zu machen; aber Helenens Antlitz
hatte nichts von ſeinem Reitze verloren,
obſchon Schmerz und Schrecken darauf

ſaſsen, und ſo glaubte er endlich doch,
wirklich gefunden zu haben, was ihn bis-

her ſo viele Unruhen und Begierden ge-

5 S
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koſtet hatte; er ſtützte ſich auf die Steig-
bügel. und ſchaute rings umher, dęnn er
war Dummkopf genug, dieſen Anblick am

Ende für eine Täulchung des Teufels zu
halten, der ihn auft Gottes Zulaſſung für

ſeine Sinnlichkeit ſtrafen ſlollte. Was in
Helenens Kopfe vorgieng, war falt del.
ſelben Inhalts. Sie kam auf den Gedan-
ken, Gott woll' ihr etwa an dieſem Tage
alle Perſonen über den Hals ſchicken, die

an ihr etwas zu fodern hätten. Dom San-
chez betrachtete Helenen, ſie ihn, jedes

erwartete, daſs das andere zu ſprechen
anfangen ſollte, und Dom Sanchez wollt'
eben das Stillſchweigen unterbrechen, als

ein Page kam, und ihm 2ulchrie, daſs
die Herren Vettern einander todtſehlagen
wollten. Er ſpornte ſeinen Gaul, und der
Page lief hinten drein. Er kam an den
Ort zurück, wo er ſeine Gelellſchaft ver-
laſſen hatte, und fand weiter nichts, als
einige Trunkenbolde, die ſich einander,
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den Degen in der Fauſt, Unbilden ſagten,

und fürchterlich herumhieben, dals die
Aſte von den nächſten Bäumen flogen.

Er fluchte, daſs ihn ſo ein elendes Geſin-
del von ſeiner unerwarteten und glückli-
chen Erſcheinung abgerufen hätte, und
gab ſich alle Mühe, den Hader dieſer un

verſöhnlichen Wüthriche ſo geſchwind' als
möglick beyzulegen; aber ſeinè Vorliel-
lungen, Bitten und Drolungen würden
nichts über ſie vermocht haben, wenn ſie
nicht Mattigkeit und Wein zu Boden ge-
ſtürzt hätten, wo ſie friedfertig liegen blie-

ben, und ihren Zorn verſchnarchten. Nun
ſpornte er den Gaul gegen den glücklichen

Baum 2zurück, aber wie ein Blitz fuhrs

ihm durchs Mark er warf die Augen
rings umher aber ſie lahen nichts als
eine öde Wüſteney zwiſchen kahlem Pel-
ſengebürge. Er jagte ſein Pferd auf jeden

nahen Abweg, und kehrte immer wieder
zum Baume 2zurück, aber der Baum
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ſtand ſtill'. und regte ſich nicht. Dom
Sanchez, der ein Dichter und noch dazu
ein Elegiendichter war, blieb ungeachtet
dieſer Unempſindlichkeit des Baumes nicht

ſo kalt gegen ihn. Er ſprang vom Pferd'
und machte ſeiner hochbeängfiigten Seele

mit folgenden Worten Luft:, O glücklicher

Baum! O Baum aller Bäume! Dich
hat jene öÜberirdiſche umarmt, die ich lie-

be, ohne ſie zu kennen; für die ich le-

be, für die ich ſehe, und höre, und
der ich ſelbſt mein letztes Röcheln wid-
me: Dreymal glücklicher Baum,“ ſehrie

er mit der ächten Wuth eines fieberhaf-
ten Spaniers „möchten doch deine Blät.-
ter unter den Sternen prangen nie ſoll
die gottesräuberiſche Hacke deine zarte
Rinde verwunden; der Donner ſoll dei-
ne Zweige verehren, und das Gras dei-

ne Wurzer; der Winter ſoll dich ſcho-
nen, und der Sommer zieren; die Eichen

ſollen dich beneiden, und mit einem
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Vorte, der Himmel lſoll ſich deiner an—
nehmen''.

Wahrend Dom Sanchez ſeinem poeti—
ſchen Kummer in dieſenlaglichen Ausdrü-

cken den Lauf lieſs, hatte leine Gelſell-
ſchaft alle Winkel nach ihm durchgeſucht,

fand ihn endlich, und verſammelte ſich
rings um ihn her. Er erhohlte ſich allmäh-

lich, gieng verdrüſslich nach Hauſe, und
legte ſich zu Bette, ohne einen Biſſen zu

eſſen. Wahrend er ſchläft, will ich dem
Leſer erklären, durch was fur einen Zau-
ber Helene und Mendez ſo ſchnell aus ih-

rer Qual befreyet worden war i. Mon—
tufar hatte ſich mit der Rache, die er an
ihnen genommen hatte, vollkommen Ge.-

nüge gethan; aber kaum hatte ſein Zorn

verbrauſt, als Liebe wieder in inm zu ko-
chen begann, und ihm Helene wieder ſchö-

ner als jemahls vor den Augen ſtand. Er

konnte wohl vorſehen, daſs ſein Geld
bald alle ſeyn würde, und wulste, daſs
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Helenens Reitz eine nie verſiegende Ton.
tine wäre; überhaupt war ihm auch ih-
re längere Abweſenheit unerträglich. So

kehrte er denn auf dem Fuls um, und
eben dieſelben barbariſchen Hände, wel-
che die zween Flüchtlinge erſt ſo grau-
ſam an die Bäume gebunden, und dann

ſo unmenſchlich gepeitſcht hatten, bra-
chen ihre Feſſeln, oder eigentlicher zu
reden, löſten die Stricke auf, und ſetzten

ſie in Freiheit; gerade als Dom Sanchez
daran war, die Trunkenbolde, die ſich
in die Haare gerathen waren, in Ruhe zu

bringen.

Aut dem Wege ſöhnten ſie ſich vollends

aus, verſprachen ſich wechlelleitig eine
vollkommne Amneſtie, und umarmten ſich

voll Zärtlichkeit und Unwillen über alles,

was vorgegangen war. Sie machten es ge-
rade wie manchmahl Miniffer, die eigent-

lich nichts lieben oder haſſen, ſondern dieſe

Federn nur ſpielen laſſen, je nachdem es ih-



rem Ich ab oder zuträgt. Sie giengen nun
über den Weg, den ſie nehmen ſollten, zu

Rathe. Nach Burgos zu gehen, widerrieth

die Politik offenbar; denn dort konnten
ſie dem Toledaner in den Wurf kommen.
Endlich wählten ſie einhällig Sevilla zum
Zufluchtsort', und der Himmel ſchien ihre
Wahl zu begünſtigen, denn, wie ſie auf
die Landſtraſse kamen, die von Madrid
dahin führt, ſtieſsen ſie auf einen Maul-
eſeltreiber, der ſeine Thiere nach Sevilla

zurückführte, und auf Montufars erſten
Antrag gar keinen Anſtand nahm, ſie ih-

nen zu leihen. Auf der Wanderung gab
ſich Montufar alle Mühe, ſeine Damen
aufzuheitern, und ihre Gedanken von der

iüberſtandenen Miſshandlung abzuziehen.

Anfangs trauten ſie ihm nur auf gut Glück,

und waren wirklich entſchloſſen, ihms bey
erſter Gelegenheit reichlich zu vergelten;

aber endlich verſehlang ſich ihre Freund-

ſchaft mehr aus Klughein als Tugend fe-
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ſter als jemals. Sie wulsten wohl, daſs
Zwietracht die mächtigſten Reiche geſtürzt

hätte, und überzeugten fich am Ende wohl

gar, dals ſie für einander gleichlam geſchaf.

fken wären.

Auf dem Wege nach Sevilla verſuchten

ſie auch nicht einen ihrer Streiche; denn

da ſie von einer Provinz ſo ſchnell in die
andere überſetzen muſsten, um allen Nach-
ſtellern zu enttommen, ſo konnten ſie's

durchaus nicht wagen, ihre Zahl etwa zu
vergröſsern; um ſo weniger, als ſie groſse

Plane für Sevilla ſelbſt im Kopfe hatten.
Beylaäuſfig eine Meile vor der Stadt ſetz-

ten ſie ab, befriedigten den Mauleſeltrei-

ber kamen beym Einbruche der Nacht
an, und brachten lich im erſten Wiriths-

hauſe, das ſie fanden, unter. Montufar
miethete den folgenden Tag ein Haus,
ſchaffte ſehr einfaches Geräth an, und
lieſs ſich ein ſchwarzes Kleid, einen ſchwar.

zen Uberrock, und einen langen ſchwar.
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zen Mantel machen. Helene kleidete lich

ſo andãchtig als möglich, und zwang ihre
Haare unter ein Matronenhäubchen. Men-
dez kleidete ſich beynahe wie eine Non-

ne, und lieſs ihr weiſses Haar in ehrwür—
diger Einfalt herabwallen; überdieſs gür-
tete ſie ſich mit einem langen Roſenkranz,

von ungeheuren Korallen. Die erſten Tage

nach ihrer Ankunft zeigte ſich Montufar
in dieſem Anzug' auf den Straſsen, gieng

Schritt für Schritt mit verſchlungenen Ar-
men daher, und, wenn ihm ein Frauen-

zimmer begegnete, ſehlug er die Augen
nieder. Mit einer Stimme, die b ine hät-
te entzwey ſchneiden können, ſchrie er:
„Gelobt ſey das heilige Sakrament des Al-

tars! Gelobt ſey die Empfängnifs der un-

befleckten Jungfrau Maria!“ und mehrere
heilige Ausrufungen voll Kraft undSaft. Die

Kinder auf den Straſsen mulsten ſein Ge-

ſchrey wiederhohlen, oder er verſammel.

te lie, und lehrte ſie fromme Lieder lin-

Sià,—
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gen, Gebethe bethen, oder den Catechis-

mus herſagen. Wo er einen Sterbenden
wulste, drang er zu, und ſprach ihm
Muth ein. Den Gefangenen hielt er Pre-
digten, tröſtete ſie, bettelte Speilen für ſie,
und ſchleppte zuweilen einen übergroſsen

Tragkorb auf dem Rücken bis zum Ge-
fängnuilſe.

Dieſe heiligen Handlungen brachten ihn

ſehr bald in den lauten Ruf der Heiligkeit.
ben ſo eilten auch Helene und Mendez

mit ſtarken Schritten der Heiligſprechung
entgegen. Sie giengen täglich in die Spi-
täler, warteten den Kranken, richteten
ihre Betten zurechte, wuſchen ihre Wã—
ſche, und verfertigten ihnen wohl gar
neue. So waren denn die drey laſterhaf-
teſten Perſonen unter der Sonne die Be-

wunderung von ganz Sevilla.
Die waltende Hand des Verhängniſſes

hatte gerade damahls einen Edelmann aus

Madrid beſonderer Geſchäfte halber nach
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Sevilla geführt. Dieſer Edelmann war ehe-
dem einer von Helenens Liebhabern, kann-

te Mendez als das, was ſie war, und Mon-

tufar als einen gefahrlichen Betrüger. Ri-

nes Tages, als die fromme Gelelllchaft

aus der Kirche gieng, nnd ein Schwarm
von Menlſchen ſie umrang, die ihre Klei-
der küſsten, und ſie bathen, it ihren wirk-
ſamen Gebethen ihrer eingedenk zu ſeyn
ſah.ſie der Madrider und erkannte ſie. Mit
einem Mahle braunte ſein kriſtlicher Eifer

in ihm auf; es war. ihm unerträglich, dals

drey ſolche Eræböſewichter die Leicht
glaubigkeit einer ganzen Stadt. miſsbrau
chen ſollten. Er borſt wüthend, durch den

Haulen, gab Montufarn mit der Fauſt
einen Streich vor die Stirn', und ſchrie

„elende Betrüger, fürchtet ihr Gott un

die Menſchen nicht?“ Er wollte noc
mehr reden, aber ſeine gute Meinung, di

nur zu haſtig geäuſsert war, hatte nich

den Erfolg, den ſie verdiente. Das ganz

Ang. Ribl. J. B. t
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Volk warf hoh über ihn her, und wœde

den Gottesraub rächen, den er an ſeine::

Heiligen verübt hätte. Man warf ihn auf
den Boden, trat ihn mit Füſsen, überlud
ihn mit Schlägen, und er würde wahr-

ſcheinlich ſein Leben eingebüſst haben,
wenn ihn nicht Montufar, mit einer be-
wundernswürdigen Geiſtesgegenwart, in
Schutz genommen hätte. Er deckt' ihn
mit ſeinem Leibe, ſchob dielaufgebrach-
teſten zurüek., und gab ſich ſelbſt ihren
sſstreicken-bloſs. „Liebe Brüder,“ ſehrie
er; ſo laut er konnte, „laſst inn in Ruhe,
um des lieben Heilandes willen! Vm
der heiligen Jungfrau willen laſst ab von

ihm!“. Dieſe wenigen Worte trieben das
Ungewitter auseinander, und machten
dem frommen Bruder Martin Raum, daſs

er zu dem unglücklichen Edelmann', über
deſſen Miſshandlung er im Herzen froh
war, hinzutreten konnte. Auf ſeinem Ge-
ſichte war doch nur Schmerz und Unwillen
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cu leoſen. Er hob ihn vom Boden auf, um-

armt' und külſst' ihn, voll Blut und Koth
wie er war, und hielt dem Volk' eine
rührende Rede. „Ich bin dieſer Böſewicht,“

ſagt' er, „ich bin dieſer Süunder; ich bin
der, welcher nie etwas Gott gefälliges ge-

than hat. Wähnt ihr,“ fuhr er fort, „weil
ihr mich ehrbar gekleidet ſehet, ich ſey
nicht mein ganzes Leben ein Dieb, das
Argerniſs Anderer und der Untergang mei.

mer ſelbſt geweſen? Ihr täuſcht euch,
meine Brüder, macht mich nur zum Ge-
genſtand' eurer Unbilden, werft mit Koth'
und Steinen nach mir, durchbohrt mich
mit eæuren Dolchen; ich hab' es verdient.“

Als er dieſe Worte wehmüthig und mild
ausgeſprochen hatte, warf er ſich zu den
Füſsen ſeines Feindes, külste ſie, bath ihn

um Vergebung, ſuchte ſeinen Degen, Man-

tel und Hut, die unter der. Prügeley zer-
ſtreut worden waren, kleidet' inn zurech-
te, fihrt' ihn an der Hand bis zum Ende der

nha 2
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Stralse, und trennte ſich von ihm, nach-
dem er ihn noch mehrmahls umarmt und

geſegnet hatte.

Der gute ehrliche Madrider war über
alles, was er geſehen und empfunden
hatte, wie bezaubert, und ſo verrwirrt,
daſs er ſich die ganze Zeit über, die er
ſich in Sevilla aufhalten-mulste, nioht aurf

der Straſse ſehen liels.
Montufar hatte unterdeſſen durch dieſen

groſsen Zug von Selbttverlaugnung und
Demuth alle Herzen gewonnen. Das Volk
gaffte ihnn mit Bewunderung an, und die

Kinder ſchrien: der Heilige! der Hoilige!
wenn er daherwallte, wie man Feuer!. zu

rufen pflegt. Er führte von nun an das
glücklichſte Leben. Alle Vornehmen, Edel-
leute, Abte und Rathsherren luden ihn
zur Vrette. Wenn man ihn nach ſeinem
Nahmen fragte, ſo antwortet' er, er ſey
das Laltthier der Menſchen, der Canal
des Unflaths, das Schiff der Ungerecktig-
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keiten, oder bracht' andere andãächtige
Benennungen vor, die ihm gerade beyfſie-

len. Des Tages wandert' er mit den Stadt-

damen umher, und Kklagte unaufhörlich

über ſeine Lauigkeit, daſs er ſich nicht
vollkommen in ſeinem Nichts befände;
jammert' über Mangel an Zerknirſchung
des Herzens und Verſlammlung des Gei-

ſtes, und hielt ſich genau an die Regel,
immer in dieſem frommen Schwulſte zu
reden. Man gab in Sevilla kein Almoſen
mehr, das nicht durch leine oder Hele-
vens und Mendez Hände gieng, welche ih-
re Rollen eben ſo gut fortſpielten, daſs ih-

re Nahmen ſo glänzend im Kalender ſtun-

den, als Set. Montufar.
Eine ſehr reiche und eben ſo fromme

Wittwe ſchickte ihnen täglich zwo Schül.-

ſeln zum Mittagseſſen und eben ſo viele
zum Nachtelſen, und der beſte KRoch der

Stadt hatte ſie zubereitet. Das Haus konn-
te die Geſchenke, die man brachte, und

SJ—
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die Damen, die Beſuch abſtatteten, kaum

mehr faſſen. Die Frau, welche  gerne
ſechwanger ſeyn wollte, bat dieſe From-
men, ihre Bitiſchriſt bey dem Richterſtuhle
Gottes anzuempfehlen, und ihr erwünſeh-

ten Beſcheid zu ertheilen; eben das that
die Mutter, die einen Sohn in Indien oder
in der Gefangenſchaft zu Algier hatte; die

arme Wittwe, die vor einem unwiſſenden
Richter wider einen mächtigen Geguer
klagte, glaubte gewonnen Spiel zu haben,
wenn ihr Scharf gebracht war. Die einen

kamen mit eingemachten- Früchten:, die
andern mit Bildern und Zierrath für das
Bethzimmer. Zuweilen brachte man Waã.

ſche und Hausgeräth für verſchämte Ar-

me, und oſt beträchtliche Summen Gel.
des, die ſie nach ihrem Gutdünken ver-
theilen ſollten. Niemand kam mit leeren
Händen. Es kam ſo weit, daſs man mit
ihnen über zweifelhafte und wohl gar zu-

künftige Dinge zu Rathe gieng. Helene,
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welche Verſtand wie ein Dämon hatte,

wuſste ſich gut damit, und gab, ihre
Orakelſprüche im achten antiken Coliu-

me „in kurzen Worten, denen man zween
Sinne geben konnte. Des Tages waren
ihre Betten mit einfachen Strohdecken
bedeckt; des Nachts aber mit allem, auf

dem ſichs wohllüſtig ſchlafen lälst; denn
ihr Haus ſtrotzte von linden Wollenmadra-

tzen, Tederdecken und unzählichen an-
dern Bequemlichkeiten, die einer armen,
von einem Prozeſſ' ausgezogenen Wittwe,
oder einem Maädchen, das ſich ohne Mor—-

gengabe vermählte, beſtimmt waren.
Im Winter ſchloſs ſich inhr Eförtchen um

fünf VUhr, im Sommer um ſieben, und mit

der ſtrengſten Pünctlichkeit eines Riotters.
Aber dann gieng es anders her;  da flamm-

te Kohlenfeuer, in der Rüche briet Wild.-
pret, Wachskerzen leuchteten, die Gedecke

waren zierlich bereitet, und das Gleiſsner-

triumvirat aſs und trank nach Herzensluſt
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auf ihre eigene und aller leichtgläubigen
Thoren Geſundheit. Montufar und Helene,
die den Spuk furchteten, ſchliefen in einem

Bette; der Bediente und die Magd, die
eben ſo ſchwache Nerven hatten, ahm-

ten ihnen nach. Die fromme Mendez al-
lein ſchlief ohne Gelelllehafter, und wei—

dete ihren Geiſt an ſtillen Betrachtungen.
HDie Frage, ob ſie bey dieſem herben

Wandel gutes Anſehen. hatten, beantwor-

tet ſich von ſelbſi; indeſſen konnte lich
doch das Volk nicht ſatt wundern, dals
Leute, die ein ſo ſtrenges Leben führten,
beſſer ausſehen könnten, als andere, die
in Pracht und Ubertfluſls leben. Drey Jah-

„re betrogen ſie auf dieſe Weiſe die Augen

von ganz Sevilla, erhielten von aller Welt
Geſchenke, eigneten ſich das meiſte Al-

moſen zu, das durch ihre Hände gieng,
ſammelten ſich eine ſo ungeheure Menge
Dublonen, dals es unglaublich ſcheinen
dürfte, und jedermann ſah dieſes Gedei-
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hen als eine Frucht ihres Gebethes an. Bey
allen Geburten waren lie die Pathen, bey

allen Heurathen die Mittler, bey allen
Streitigkeiten die Schiedsrichter.

Endlich ward Gottes Langmuth dielſes
argen Lebens müde. Montufar, der cole-

riſchen Temperaments war, pflegte den
Bedienten zuweilen herumzuprügeln; der

Bediente hatte nicht grolse Luſt, ſichs
gefallen zu laſſen, und hätte den Dienſt
hundertmahl verlaſſen, wenn ihn nicht He-

lene, die mehr Staatsklugheit belaſs, als
ihr Galant, durch Geſchenke und Schmei-

cheley zurückzuhalten gewulst hätte. In-
deſſen, als ihn ſein Herr wieder um einer

Kleinigkeit willen tüchtig abbläute, liek
der Hafen über; der Burſche gewann die
Thür', und beſchrieb dem Magiſtrate von
Sevilla die erbauliche Lebensart der drey

Gleiſsner haarklein. Helene merkte den
Spuk an der Stelle. Sie rietn Montufarn,

die Tonne Goldes, die ſie lich gefüllet
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hatten, aufzupacken, und ſo ſchnell als
möglich ein Obdach zu gewinnen, bevor

dieſes fürchterliche Ungewitter ausbräche.

Gelagt, gethan; ſie ſteckten alles Geld und

alle Koſtbarkeiten zuſammen, und gien-
gen mit ruhiger Miene zu einem Thore

der Stadt hinaus, und zum andern wie-
der herein, um jene, die ihnen etwa nach-

ſetzen möchten, irre zu führen.
Montufar hatte die Gunſt einer eben ſo

böſen als gleiſsneriſlchen Wittwe gewon-
nen, und vertraut' es Helenen, die nun
im Nothfall' alle Eiferſucht vergaſs. Hier
brachten ſie ſich unter, und lebten in ge-
heim vollauf wie zuvor.

Unterdeſſen hatte ſich das Gericht unter

Begleitung des rachſüchtigen Bedienten in

ihr Haus begeben, die glücklichen Kinder

und ihre ſelige Mutter in allen Winkeln
aufgeſucht, und, da es von der Magd, die

ſelbſt nicht wuſte, wo ihre Herrſchaft hin-
zekommen wäre, nichts erfahren konnte,
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alle Koffer geſiegelt, und verfaſste ein In-
ventarium. Die Gerichtsperlonen betrie-

ben ihr Werk eben nicht ſo haltig, denn
die Speiſekammer Ronnt' auf etwelche Ta-

ge Vorrath liefern; auch pfropften dieſe
Schützer der Gerechtigkeit ihre Taſchen,

ſo gut ſie konnten, voll.
Nun kam die alte Mendez, die von al-

lem, was vorgegangen war, keinen Wind

hatte, in Zucht und Ehrbarkeit nach Hau.
ſe. Die Büttel ergriffen ſie an der Stelle,
und führten ſie unter groſsem Zulammen-

laufe des Volkes dem Gefängniſse zu. So

wurden auch der Bediente und die Magd
feſt gemacht, und, weil ſie ein bischen zu
viel ſprachen, wurden ſie beyde, wie Men-

dez, zu hundert Ruthenſitreichen verur-
theilt. Mendez war für eine ſo ſtrenge Stra-

fe zu alt, und verſchied nach drey Tagen.

Der Bediente und die Magd wurden auf
immer von Sevilla verwieſen. Das Gerickt

ſpürte durch alle Löcher, in und um die
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Stadt; aber Helene und Montufar blieben
geborgen. Das Volk ſchämte ſich ſeiner
Leichtglaäubigkeit, und wenn ſich zween

ihrer Anhänger einander begegneten, ſo
wurden ſie roth bis über die Stirne. Die
Gaſſenhauer, die man ſonſt zu ihrem
Lobe geſungen hatte, ertönten nun von

Schimpf' und Spott', und einige haben
ſich in Sevilla bis heut zu Tag' erhalten.
Montufar und Helene reiſten, ſo bald ſie
es licher thun konnten, nach Madrid, und
lebten dort reich ind verheurathet mit-

einander. Gleich bey ihrer Ankunft frag.-
ten ſie dem Marquis von Villefagnan nach,

und da lie vernahmen, dals er ſich nicht

mehr zu Madrid befände, erſchienen ſie
öffentlich, Montufar im ſtattlichſten Auf-

zug' eines Hofcavaliers: und Helene in
der Equipage einer vorneumen Dame, und

ſchön wie ein Engel. Als ſie Montufarn
die Hand gab, bedung ſie ſich ausdrück.
ſich, dals er ſich als ein kluger, mälsiger
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und gelaſſener Mann betragen werde, und

daſs gegen die Beſuche, die ihre Reitze
herbey ziehen dürften, keine Widerrede

ſtatt finden ſollte; wogegen ſie ſich an-
heiſchig machte, keine anderen, als ſol.
che anzunehmen, die dem Haulſe Nutzen

und Frommen bringen würden. Auch
nahmen Helenen jene Frauen, die mit
ſehönen Weibern Gewerbe treiben, bald
unter ikren Schirm. Sie lieſsen ſlie heut'
im Theater, morgen bey Hofe, bald auf
der Straſsen erſcheinen, und unvermerkt

ſammelte-ſie einen Haufen Anbeter, der
der eine Galeere haätte fortrudern können.

Ihr lieber Mann hielt lich ſo gewillen-
haft an alle Rlauſeln des Contracts, daſs

er die feigen Liebhaber ſelbſt noch anfeu-

erte, ſie ſelbſt an der Hand nach Haule
führte, unch dann immer ein wichtiges
Geſchäft vorſchützte, damit ſie mit Hele-

nen allein waren. Er lieſs ſich mit nieman-

den in Bekanntſchaft ein, der nicht Geld



hatte und Aufwand machte. Seine Beſchei-

denheit gieng ſo weit, dals er nie nach
Haule gieng, ohne ein Zeichen am Pen-
fter abzuwarten, das ihm. zu: verſtehen
gab, ob er durch ſeine Heimkunft etwas
verdürbe oder nieht. Sah er nun, daſs er

überflüllig ſey, ſo gieng er fröhlichen
Muthes anders wobhin. 0

Dnter denen, die Helene in Dribut ſetz-

te, war ein Edelmann aus Granada, der
alle ſeine Nebenbuhler an Feuer und: Frey-

gebigkeit zurücklieſs. Er ſparte nichts,
und Helenens Haus war bald: das präch-

tiglie, ſehönſte, und niedlichſte in ganz

Madrid. Ein herrlicher Wagen, für den
ſie kein Pferd zu futtern hatte, ſtand mit
jedem Morgen an ihrem Thor', erwarte-

tete ihre Befehle, und rollte dano his in
die ſpäte Nacht fort. Er miethete ihr im
Theater fürs ganze Jahr eine Loge, und
jeden Abend wartete ihrer in einem der
Erluſtigungsörter, die um die Stadt wa-
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ren, ein leckerer Schmaus. Montuſar fand
hier reiche Arnde für ſeine angebohrne

Gefräſsigkeit, war wie ein Prinz geklei—
det, fraſs wie ein Franzole und ſoff wie
ein Deutſcher dazu. Aber der Glücks-
ſtern verfinſterte ſich bald; es erhob lich
ein wilder Sturm, und ein fürchterliches
Ungewitter breitete ſich über ſie aus, ſo

weit ihre Augen reichen konnten.
Helene empfieng von æinem jungen Hel.

den aus: der grolsen Zahl:derjenigen Beſu-

che, die mit dem Degen Löcher in die
Mauer ſtoſsen, und des Morgens ſchwö.-
ren, dalſs ſie ſich mit ihren Nebenbuhlern
fürehterlich herumgetummelt hätten. Mon-

tufar hatt' es Helenen ſchon öfters erin-
nert, dals ihm dieſe unnütze Bekannt-
ſchaft gar nicht behage, aber es blieb
heym Alten, was er auch ſagen mochte.
Er ward endlich der Warnungen über-
drüſſig, und nahm mit ihr dieſelbe Züch-

tigung vor, die ſie und weyland Mendez



in den Gebürgen von Burgos überltanden
hatten. Helene zeigte ſich ganz willig zur

Verſöhnung, aber in ihrem Herzen war
Rache beſchloſſen. Um mit ihm eher ſer-

tig zu werden, überlud ſie inn acht Tage
mit ſo vielen Liebkoſungen, dals er über-

zeugt war, lie gehör' unter jene Art Wei-
ber, die ihre Tyrannen lieben, und ihre
Anbether miſshandeln.

Eines Tages lieſs der Granader vwieder
ein vortreffliches Abendeſſen- bereiten,

und da ihn von Ungefähr eis Geſchäft
davon abriet, weidete Montufar den
Tileh nach Herzensluſt ab; lie tranken
beyde auf die Geſundheit ihres Wohlthä-

ters, und Montufar leerte zum Schluſse
des Feſtes noch eine Bouteille Hypokras
aus. Es iſt unbekannt, ob Helene eine
ungeſunde Doſis hineingemengt habe; ſo

viel iſt gewiſs, dals ſie Montufar kaum
ausgeleer' hatte, als er im Eingeweid'
eine ungewöhnliche Hitze und bald da-
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rauf auſserordentliche Sehmerzen em-—

pfand. Es fuhr ihm in den Kopf, dals er
vergiftet leyn dürfte, und er ſturzte um

ſeinen Degen, aber Helene flog zum Zim-
mer hinaus. Montufar meinte, lie habe
ſich auf ihr Zimmer gerettet, ſuchte mit
Löwenwuth alles durch, riſs eine Tapete

in die Höhe, und entdeckte Helenens
Liebhaber, der ihm, ohne viel FPederle—
ſens zu machen, den Degen durch den
Leib rannte; Montufar war ſchon halb
todt, und falste ihn an der Gurgel; bey
dem Zettergeſchrey der Bedienten lief die

Waeche herbey, und ergritk den Mörder
gerad', als er Montufarn mit einem Dolch-

ſtiche zur Ruhe brachte. Helene hatte un-
terdeſſen die Straſse gewonnen, wulste

nicht wohin, und ſprang zur erſten Thüre,
die ſie oſffen fand, hinein. Sie lah in ei-—
nem niedern Saal' ein Licht brennen, und

einen Mann auf und abgehen. Sie warf
lieh ihm zu Füſsen, fle'te um Schutz und

Am Bibl. I. B. i
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Beyſtand, und erſtaunte nicht wenig, als

ſie in inm Dom Sanchez erkannte. Er war
ſeinerſeits nicht weniger betroffen, als
ihm dieſer Dämon nun zum viertenmahl'
erſchien. Dom Sanchez hatte lich unter.

deſſen mit ſeiner Gemahlinn überworfen,
und war mit ihr von Tiſch und Bette ge-
ſchieden. Er hatte den Auftrag erhalten,
in Indien eine neue Colonie zu pflanzen,

und ſollte ſich zu Sevilla einſchiffen. He-
lene log ſich ſo gut aus ihrer Verwirrung
als ſie konnte, gieng mit ihm zu Schiſffe,

und beyde beſtanden im fremden Welt-
theil' Abentheuer, die die Miihe des Er-
zählens lohnen würden. Sie ſeegelten ab,

das Gericht lief ſich nach ihr in der gan.
zen Stadt die Füſse ab, und fand ſie
nicht.
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V or einiger Zeit kam ein junger Menſch

mit ſeinem Vater aus den kalten Gebür-
gen von Navarra hervor. Der Junge ver-
band Armuth und Eurgeitz in gleich ho-
hem Grade; wenn man ihn fur einen Edel-
mann hielt, machte er euch einen tiefern

und dankbarern Bückling, als wenn man
ihn unter die vernünftigen Thiere zählte.
Mit dieſen lieblichen Eigenſchaften hatte

ihn nicht mehr und nicht weniger von
ſeinem Pole herabgelockt, als die zuver-

ſichtliche Hoffnung, dals ihm ein ſchim-
merndes Glick am Hofe nicht fehlen wür—-

de. Wie es gekommen ſeyn mag, weils
ich nicht; indeſſen traf ihn das glückliche

Loos, bey einem Fürſten als Page anzu-
kommen. So ſchloſf er denn ſchonn
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zwölften Jahre ſeines Alters in die Livrey,

und von dieſem Augenblick' an konnt' es
ihm kein Page an Rargheit und Schalk-
ſinn gleich thun. Sein ganzes Vermögen

beltand nun in ſeinen hohen Ausſichten,
und in einem armleligen Bette, mit Stroh

gefullt, und mit einer knappen PFlanell-
decke bedeckt. In dieſem Bette ſchlieſen
er und ſein Vater beyſammen, damit ſie
deſto wärmer hätten. Der Vater ſtarb,
und der Page dünkte ſich um ein gat
Theil reicher, weil ſein Vater nichts
mehr brauchte. Er legte ſich nun eine ſo
genaue Mãlſſigkeit auf, und ſchrieb ſich
cine ſo harte und ſtrenge Lebensart vor,

daſs er auch von dem wenigen Gelde,
mit dem er ſich täglich behelfen ſollte,
nicht einen Maravedi ausgab; was nun
nicht anders als auf Kolten, ſeines eignen

und all ſeiner Bekannten Magen gelche-

hen konnte. Dom Marcos, ſo hiels er,
war von einer weniger als kleinen Sta-
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tur, und da er faſt keine Nahrung 2zu ſich

nahm, ſo ſchrumpfte er bald zur dünne-
ſten und trockneſten Creatur ein, die man

ſich vorſtellen kann. Wenn er ſeinen Herrn

bey Tiſche bediente, und einen Teller
mit Fleiſch abnahm, flog immer eine klei-

ne Beute davon in ſeine Taſche. Da aber
die Brühen, und anderen flüſsigen Spei-
ſen keine gute Wirkung thun konnten,
gab ihm ſeine Klugheit bald eine ſinnrei-
che Abhülfe an die Hand. Er machte ei-
ne Menge Wachs, das er von unzähligen
Fackeln geſammelt hatte, zu Gelde, und

ſchaffte ſich Tãſchehen von Kilenblech'
an, mit denen er Wunder that. Da die
Geitzhälſe gewöhnlich wachſam und ſorg-

fältig ſind, ſo gewann ihn ſein Herr durch

dieſe guten Eigenſchaften ſo lieb, daſs er
einen ſo trefflichen Pagen gar nicht ent-
ratheũ konnte. Er muſste denn ſeine bun-

te Jacke bis ins dreyſsiglte Jalir tragen,
da er ſich aber für einen Pagen zu oft
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barbieren laſſen mulste, ſtaltete ihn ſein
Herr wider die eigentliche Beſtimmung
ſeines Verhängniſſes in einen Escuderos
um. Nun 2zosg er täglich um einige Realen

mehr, aber anſtatt daſür mehr Aufwand
zu machen, ſchnürte er den Beutel nur
deſto enger zu. Des AMorgens liels er ſich
von den Brannteweintrödlern, die er unter

dem Vorwande, daſs er kaufen wolle,
zu lich lockte, anziehen, und Abends aus-

ziehen. Jedes Stück Wachskerze, das er
hrannte, war geſtohlen, und damit er
es ſchonte, ſieng er auf der Straſse, wo
er angezündet hatte, ſich, auszukleiden
an, und wie er ins Zimmer trat, löſcht'
ers aus, und gieng zu Bette. Er fand aber

bald, daſs man mit noch geringern Ko-
ſien ſchlafen gehen könne. Sein erfinderi-

ſcher Geiſt hieſs ihn ein Loch in die Mauer

bohren, die ſein Gemach von ſeines Nach-

bars Stube ſchied; ſobald nun der Nach-
bar Licht anſteckte, öffnete Dom Marcos
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ſein Loch, und emplieng gerade ſo viel
Licht durch, als er zu leiner Arbeit nö—
thig hatte. Da er ſeines Adels halber noth-

wendig einen falſchen Degen tragen muls-

te, trug er ihn heut' auf der rechten,
morgen auf der linken Seite, damit er
ſeine Hoſen ſymmetriſch abwetzte, und der

Schaden durch dieſe gleiche Vertheilung

nicht ſo beträchtlich würde. Alit dem
Zwielichte ſtand er ſchon am Thor', und
erſuchte jeden Waſſerträger, den er lah,
um die Gunſt, einen Trunk thun zu dür-
fen, und ſo trank er auf den ganzen Tag

vor. Wenn das Hausgelinde ſeines Herrn
mittagmahlte, ſo fand er ſich immer ein,
und lobte ſeine Koſt, damit er mit Anſtand

einen Biſſen verſuchen konnte. Er trank

täglich Wein, und doch kauſte er nie ei-
nen; denn entweder koſtete er jenen, den

die Verkäufer öffentlich feil boten, oder
er paſste Lakeyen ab, die vom Wirths-
hauſe Wein honhlten, und verſuchte ihn

n

ẽ.



138
zur Probe, damit er denſelben bringen
laſſen könnte. Er kam zu Madrid auf ei-
nem Alauleſel an, und wulste die Augen

des Wirthes im nächſten Orte vor der
Stadt ſo künſtlich zu täulchen, dals er
ſein armes Thier immer aus dem Stroh-

ſacke ſeines Bettes fütterte. Den erſten
Tag, den er das erſtemahl in ſeinem Le-
ben einen Bedienten zahlen mulste, ward

er dieſer Ausgabe überdrüſſig, ſtellte ſich

an, als ob er des Wirthes Wein nicht
vertragen könnte, und ſehickte den Be-
dienten eine Viertelmeile weit nach einem

andern. Der Bediente machte den Weg in

frommer Einfalt ſeines Herzens fort, aber
ſein Herr gewann den Vorſprung, und der

arme Wicht mulſste bis nach Madrid Almo-

ſen bettelu. Allmählich erreichte Dom
Marcos das höchſte Ideal des Geitzes, und

ward auch von ganz Madrid dafür erkannt.

Wenn man einen Filz hecheln wollte,
ſchalt man ihn Dom Marcos.
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Sein Herr und ſeine Freunde erzälilten

taulend ſchnackiſche Geſchichtchen von
ihm, und ſelbſt in ſeiner Gegenwart, ohne

dals ers rügte; denn er war ein Mann,
der vollkommen Scherz verſtand. Er be-
hauptete, ein Weib, welches gerne näh-

me, könne nie ſchön, und ein Weib, wel—
ches gerne gäbe, könne nie hälslich ſeyn;

er bewies, dalſs ein kluger Mann nie zu
Bette gehen müſſe, ohne daſs es ihm Vor-
theil brächte. Nach dieſer ſchönen Theo-
rie, und einer Praxis, die von jener nicht
um ein Haar abwich, beſals er im vier—
zigſten Jahr' ein Vermögen von zehntau-
ſend Thalern, einem unermelslichen Reich-

thum' in der Kiſte eines ſpaniſchen Stall-
meiſters. Er war nun ein lebendiger Be-
weis, daſs man am Ende doch gewinnt,
wenn man ſich und aller Welt ſleiſsig ab-
geſtohlen hat. Er ſtand im Ruf' eines rei-
chen Mannes, und hatte dabey keinen
Vorwurf, weder des Spielers, noch des

 1[1[ ν v
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Trinkers, noch ſonſt irgend eines Aus-
ſchweifers gegen ſich, lo ſammelten ſich
denn bald eigennützige Weiber um ihn
her, und begehrten ihn ins Eheband.

Unter dieſen Freyerinnen, die ihm ihre
Freyheit autopfern wollten, war eine lli-
dore, die ganz Madrid furWittwe hielt, ob-
ſchon ſie nie verheurathet geweſen war, und

die durch ihre tiefe Einſicht in die Kunſt,
ſich zu kleiden, den optiſchen Betrug zu be-

wirken wulste, daſs man ſie für jung hielt.

Nach ihrem Aufwande, der über ihren
Rang allerdings hinausragte, ſehloſs man

auf ihr Vermögen, und die lügenhaf—-
te Welt, die immer übertreibt, gab ihr
wenigſtens zehntauſend Gulden Einkünf.-

te. und Geräth über zwanzigtaulend
Thaler an Werth. Der ehrliche Mann,
der die Heurath zwiſchen Dom Marcos
und Iſidoren knüpfen wollte, war ein
ausgelernter Schalk, der im Kleinen mit
allen möglichen Waaren, und im Gros-
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ſen mit gutwilligen Weibern Handel
trieb.

Er ſprach Dom Marcos von lIlidoren
ſo vortheilhaft, daſs ihn die Luſt anwan.-

delte, ſie kennen zu lernen; ein Trieb,
der ihn bisher bey keinem Nlenſchen in

der Welt noch gereitzt hatte. Er überre-
dete ihn ſo vollkommen, duauls ſie reich
und die Wittwe eines vornehmen Edel-
mannes aus Andaluſien wäre, dals ſich
Dom Marcos wie verheurathet fühlte.
Gamara, ſo hieſs der Unterhändler nanm
ihn an demſelben Tage mit ſich, um ihn

bey Iſidoren einzuführen. Dom Marcos
ſtaunte über die Reinlichkeit und Pracht
eines Hauſes, in das lie eintraten, und
noch mehr, als ihn Gamara verlicherte,
es ſey die Wohnung Iſidorens. Er lah

nichts als Marmor, und Tapeten; und
überall waren angenehme Gerüche aus-
gegoſſen, die eher einer vornehmen Dame,

als der künftigen Gemahlinn eines Stall-



142
meilters angeſtanden hätten. Iſidore ſelblt

ſaſs zwiſchen einem Rammerfräulein, uncd

einem Kammermaädchen an der Arbeit;
und dieſe beyden waren von ſo gutem, fri-

ſchen, blühenden Anſehen, dals ſich Dom
Marcos ſchon um der einzigen Lult wil-

len verheurathet hätte, über Mädchen
von ſo trefflichem Ausſehen gebieten zu
können. Was ihm Ilidore lagte, war ſo
verbindlich und hinreiſſend, daſs er in
Zauber verſank; bis endlich ein koſibares

und niedlich aufgetiſchtes Veſperbrod lein

Herz auf ewig verſtrickte. Bey dem
Schmaule fand ſich auch ein wohlgemach-

ter und wohlgekleideter junger Menſch
ein, den Iſidore ihren Neffen nannte, und

Auguſtinchen hiels, obſchon er über die
zwandzig hatte. Ifidore und Augulſtinchen

beſchãftigten ſich in die Wette um ihren

Gaft, legten ihm alles vor, was ſich
Schmackhaftes auf der Tafel befanäà; und

wahrend der Stallmeiſter, wie eine Hyä-
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ne, ſeinen ausgehungerten Magen mit ei-

nem Vorrath' auf mehr. als acht Tage
vollpfropfte, kitzelte ſeine Ohren die zürt-

liche Stimme der Jungfer Marzelline, die
am Klavier' eine ſchmelzende Arie ablang.

Dom Marcos ſchluckte wie Satan auf
Kolſten der Menſchen; und das Velper-
brod endigte erſt mit dem Tage. Man
ſteckte nun vier groſse Wachskerzen an,
und ſtellte ſie in ſchweren und wohlgear-
beiteten ſilbernen Leuchtern auf die Ta-

fel, über welche Dom Marcos an der
Stelle den Entſchluls faſste, lie in eine
groſſse Lampe zuſammen 2gulſechmelzen,
wenn er einmahl Iſidorens Gemahl ſeyn

würde. Auguſtinchen nanm dann die Gui-

tarre, ſpielte einige Sarabanden und Lied.

chen, und Marzelline tanzte mit dem
Kammermãädchen Inez eine reitzende Ka-

ſtagnette dazu. Der beſcheidene Gamara

flüſterte Dom Marcos ins Ohr, dals ſich
Iſidore gewöhnlich früh zu Bette begebe;:
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und der artige Stallmeiſlter lieſs ſichs nicht

zweymahl ſagen, überſtröhmte Ilidoren
mit ſo vielen Bücklingen, Handküſsen,
Verbeugungen, und Verbindlichkeiten,
als wohl niemand in ſeinem Leben von
ihm erhalten hatte, nahm von ihr und
dem kleinen Auguſtinchen den zärtlichſten

Abſchied, und lieſs ihnen nun volle Frey-
heit von ihm zu reden, was ihnen be-
liehte.

Dom Marcos war nun über und über
verliebt, er blies leine eingeſchrumpfte
Haut wie eine Eidexe auseinander, rieb

ſich die Stirne, und ſagte zu Gamara,
der ihn begleitete: „Gerne wollt' ich einen

Finger von der Hand verlieren, wenn ich
ihr ſchon angetraut wäre; denn ich habe
noch kein Weib unter der Sonne gefun-
den, das mich magnetiſcher an lich ge-
zogen hätte, als dieſe Frau; obſchon ich
bekennen muſs, daſs ich im Eheſtande

nicht ſo viel Pracht und UVoertlulſs
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wünſcehte. Sie lebt ja mehr als Fürſtinn,
denn als die Gemahlinn eines armen Teu-

fels; ſie bedenkt nicht, fügte er hinzu,
wobey ſich ſeinelinger in eine angewohnte

zaählende Bewegung ſetzten, ſie bedenkt

nicht, daſs ihr überſlüſsiges Geräth zu
Gelde gemacht, mit meinem Capitälchen

ein hübſches Eintommen abwerfen kann;
wir können ſelbſt noch etwas beyleite le-

gen, und unſern Kindern, wenn uns Gott

ſegnen ſollte, ein Sümmchen erlparen.
Sollt' uns der Himmel keine Nachkömm-
linge beſcheeren, ſo wird es Auguſtinchen

wohl bekommen, wenn er ſich rechtlich
benimmt, und ein ordentlicher Menſch
wird. Unter dieſem oder einem ähnlichen

Geſpräche kam Dom Marcos zu Haus'
an, Gamara nahm von ihm Ablchied,
verſprach inm, den folgenden Morgen
die Heurath richtig zu machen, und bat
ihn, nicht zu zaudern, da aus ſolchen
Dingen durch Verzögerung eben ſo leicht

Ang. Ribl. J. H.
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nichts würce, als durch den Todeder ei-
nen oder der andern Parthey. Dom Mar-

cos umarmte ihn inbrünſtig, gieng fort,
nahm ſein Stücklein Wachskerze aus der

Taſche, ſteckte es auf die Degenſpitze,
zündete es bey der Lampe des nächſten
Platzcrucifixes an auch wart er viel-
leicht mitunter einNothgebethleinzum Ge.
deihen ſeiner Heurath in die Hõöhe öff-

nete mit einem Nachlchlüſſel die Haus-
thüre, und kroch auf ſein elendes Bett,
mehr um an ſeine Herzensbezwingerinn

als an den Schlaf zu denken. Gamara
kehrte unterdeſſen zu Iſidoren zurück,

und beſchrieb ihr treulich, in welchem
Zuſtand' er den verliebten Stallmeiſter ver-

laſſen hätte. Den folgenden Morgen kam

er zu ihm, und brachte die fröhliche
Nachricht, daſs Iſidore den Tag zur Hoch-

zeit ſchlechterdings der Willkühr ihres
vielgeliebten Bräutigams einräume. Dom
Marcos vermals ſich, ſo hoch er konnte,

E
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wenn heut' alles zu Stande käme, ſollt'

es ihm zu langlam hergehen. Gamara
erklärte ihm, daſs nun alles von ihm al-
lein abhänge, und Marcos beſchied ihn
auf den Nachmittag, wann ſein Herr ge-
ſpeiſt haben würde; Gamara traf pünct—

lich ein, und lie giengen zu Iſidoren, wo
man lie noch freundlicher als Tages zu-

vor empfieng. Marzelline ſang wieder,
Inez tanzte, Auguſtinchen ſpielte die Gui-
tarre, und Iſidore, die Hauptſchauſpiele-
rinn, ſchickte unterdeſſen alles zum präch-

tigſten Abendeſſen an. Dann kam ein No-
tar, der vielleicht kKeiner war; die Heu-

t

rathspunote wuraen entworfen, und un-
terliegelt; EJ Contrakt war gelchloſ.

ſen. Auguſtinchen bot Dom Marcos eine

Parthie Tocadille an, aber Marcos ver-
bath ſie feyerlich. Gott bewahre mich,
ſagte er, ich habe einen Herrn, der mich
an der Stelle wegjagen würde, wenn er
wülste, daſs ich ein Spieler wäre; und

F 2
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was mich betrifft, ieh verſtehe kein Spiel,

ich kenne nicht einmahl Sie entzücken
mich mit dieſer Mäſſigkeit, ſiel inm Iſido-
re in die Rede; möchten meine Lehren
wider das Spiel auch bey Auguſtinchen
wirkſam ſeyn aber leicht wie der Wind;
bey einem Ohre hinein, zum andern hin-

aus. Geh doch, böſer Junge, fuhr ſie zu
Augultinchen fort, ſage Marzellinen und
Inez, daſs lie mit dem Eſſen ein Ende
machen, und uns ein Paar Raltagnetten

tanzen. Während er ſie hohlen gieng,
ſprach Marcos: wenn mir Augultinchen
gefallen will, ſo muls er dem Spiel' und
dem Nachtſehwärmen entſagen; den in
meinem Haule ſeh' ichs J. wenn man
zeitlich zu Bette geüt, und Nachts die

Thüre feſt verſchlieſst. Nicht als ob ich
eiferſüchtig wäre, denn ich neige mich
von Natur nicht dahin, und halte Lifer.
ſucht für eine wahre Beleidigung, wenn
man ein ehrbares Weib hat, wie ich nun
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allem Anſehen nach an ihnen bekommen

werde. Aber ein Haus, in dem es etwas
J

zu maulen giebt, kann man nie genug 4J
vor Dieben hüten; und es lollte mich in-

J

1J

nig kränken, wenn mir ein Spitzbube mit
J

der einzigen Mühe, einzuſtecken, was er J
fſindet, in einer Viertelſtunde ſtehlen ſoll. J
te, was mich durch ſo viele Jahre Sorg. J

falt und Anglt gekoſtet hat. Drum wird

er nicht ſpielen, und fein zu Haule blei-
ben, oder Satan treibt ſein Spiel, und
niemand ſoll mehr kennen, daſs ich Dom

Marcos bin. Bey dieſen letzten Worten

hatte ſein Zorn ſo aufgelprudelt, daſs z
ihm Iſidore mit mehrern Schmeicheleyen

zufächeln mulste, bis er wieder in die
vorige Windesſtille verſetzt war. Sie be-
ſchwur ihn, ſich nicht mehr zu ärgern, J
und verlicherte, daſs ihn Auguſtinchen
gewiſs volltrommen 2ufrieden ſtellen
ſollte, da er der gutmüthigſte, und ge-
lehrigſte Junge von der Welt wäre. Nun
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herab, das Geſpräch änderte ſich, und
man tanzte und ſang ein Stück der Nackt

fort. Dom Marcos hätte ſich gerne der
Ungemächlichkkeit, ſo ſpät nach Hauſe zu

gehen, entledigt, und ſuchte Iſidoren mit
all ſeiner Beredſamkeit zu bewegen, dals

ſie von nun an wie Mann und Weib leben,

und ſie inm wenigſtens bey ihr zu ſehla-

fen geſtatten ſollte. Iſidore ſpannte den Bo-
gen ihrer Augenbraunen, und betheuerte
mit lauter Stimme, daſs ſeit dem unglück.-

lichen erſten Tage ihrer Wittwenſchaft
nieht ein Mann ihr keulſches Bett berührt

hätte, und nicht berühren würde, bevor
nickht die Kirche das Ihrige hinzugethan,
und daſs niemand bey ihr ſchlafen dürfe,
als Augultinchen, das ihr nächlter Ver-
wandter ware. Er konnte nicht wicder—
ſträuben, und gieng daher nach genom-
menem Abſchiede fort, im Herzen aber

empfand er ein Rappeln und Krabbeln,
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als ob alle Leidenſchaften über den bis-
her unbeſtiegenen Felſen ſeinss Herzens

Sturm liefen. Seine Pünctlichkeit war
aber doch ſo grols, dals er ſein Stück-
lein Wachskerze wieder aus der Taſche

nahm, wieder auf die Degenſpitze ſteck-

te, bey der Lampe des Crucifixes an-
zündete, und kurz um, von allem, was
er Tages zuvor gethan hatte, unterlieſs
er nichts als das Gebethlein, da die Sache

nun ſchon in Ordnung war, und er da-
her dieHülfe desHimmels ſchon nicht mehr

anzurufen nöthig hatte. Die Heurath ward
abgekanrelt, und gieng endlich mit ſo

groſser Pracht vor ſich, als man von dem
Geitze des Bräutigams nimmermehr er-
wartet hatte. Dom Marcos borgte dazu
ein. anſehnliches Stiick Geld von einem

Freunde, damit er ſeine zehntauſend
Thaler nicht berühren durſte. Die Häu-
pter des Hausgeſindes ſeines Herrn wa-
ren Gäſte, und konnten ſeine Wahl

2 r.
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nicht genug preiſen. Endlich zogen lie
ſich zurück, Dom Marcos druckie ſelblt
alle Schlöſſer ab, und damit ſeine Frau,
und die Geldkiſte, die eng am ehlichen
Bette gelagert wurde, vollends ſicher

ml wären, ſchlug er die Fenſterbalken zu.

el
Das Brautpaar geht zu Bette; und

J 12
wähkrend Dom Marcos nicht alles fiudet,

9 J
was er zu finden dachte, und vielleicht

n

ſchon ingeheim Reue über ſleine Heurath
J in ihm wurmt, murren Marzelline und

Anl Inez heimlich über das Benehmeniihres9

T

J

J

würdeſt du erlt an meinen Platze thun?

J neuen Herrn, und iher die Voreiligkeit

5 ihrer Frau, dals ſie ſich ſo ſchnell ins Ehe-

J
joch begeben. Inez ſehwur; dals ſie lie—

ber in einem Kloſter Layenſchwelter ſeyn,

als in einem Hauſe dienen wollte, dasJ

um neun Uhr gelchloſſen wird. Und was

ſagte Marzelline: du weiſsſt, ich bin in
der Eile gemacht; du kömmlt und gekſt,

und thuſt deine Arbeit; aber ich, Gott
O
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verzeih' mir die Sünde, ich möchte die-
ſen Zwang nicht überleben. Ich ſollte mirs
nur erzählen laſſen, wenn mir ein hüb-
ſcher Junge eine Serenade gemacht hat?

Ich ſollte nicht ans Fenſter laufen? Gott
verzeih' mir die Sünde, im Bette mülst'
ich: bſt! bſt! rufen. Aber das arme Au—
guſtinchen, lagte Inez, iſt noch ſchlimmer
daran als wir. Seine ganze Jugend hat er

in den Klauen einer Tante zugebracht, die

eben ſo wenig ſeine Tante iſt, als ich;
und nun er ein gemachter Mann wäre,
keucht er unter dem Geboth' eines gries-
graämiſchen, vwunderlichen Hofmeiſters,

der ihin alle Stunden den Brocken vor-
werfen wird, den er genieſst, und den
Rock, den er auf dem Leibe hat. Gott
verzeih' mir die Sünde, ſagte Marzelli-
ne, du haſt recht; das wulst' ich wohl
nie; und nun begreif' ich, warum Ifido-
re immer ſo ein Wurſtmaul machte, und

ſo brummte, wenn ihr Neffe auch mit uns
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ein luſtig Wort. ſprachi. Wenn ich das ge-

glaubt hätte, ioh:wollt' ihr den Neſfen
mit wenig Mühe abgeangelt haben; aber,

Gott verzeih' mir die Sünde: wer dir Brod

giebt in den Mund, dem ſey treu wie ein

Hund.“ „Dalſs ich dir die Wahrheit ſage.“
ſprach Inez, „ich hin dem Jungen gar
nicht; abhold, und hab' oft Mitleiden mit

ihm gehabt, wenn er allein unter. einer
Schaar luſtiger Leute nicht. autgeräumt

ſeyn konnte.
Unter dieſen Anmerkungen über. die

Heurath ibres Herrh ſchlief Inez ein, aber

Marzelline, Gott verzeih' ihr die Sünde,
hatte ganz etwas anders zu thun. Sobald

ſie Inez entſchlafen ſah, kleidete fſie ſich
an, und packte von Iſidorens und Dom

Marcos Kleidern- die lie geſchickt aus
dem Schlafrimmer zu entwenden wulste,
bevor Dom Marcos das Schloſs abge.
druckt hatte, und von Geräth nein artig
Bundel zuſammen, fuhr ab, und da ſie
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nicht willens wat, wiederzukommen, liels

ſie alle Thüren offen ſtehen. Inez wach-
te einige Zeit nachher auf, und, da ſie
ihre Schlafgeſellſchafterinn vermiſste, ver. J

langt' es ſie zu willen, wo lie zu dieler
Stunde der Nacht hingerathen ſeyn dürfte.
Eine kleine Regung von Kiſerſucht hiels ſie

an Augultinchens Schlüſſelloche horchen;
warmauſeſtili. Sie ſuchte wei-

ter fort, und als fie alle Thüren offen
fand, lief ſie an das Gemach des Braut-
paares, und polterte ſo mächtig mit den
Fäulſiten an die Thüre, daſs die beyden Ver-

mählten zuſammenſchracken, und Dom

Marcos aufſehrie: „alle guten Geiſter!“
„die ilt fort,“ ſchrie ſie, lo laut es ihre
Gurgel geben konnte; „Marzelline ilt fort;
ſie hat gewiſs alles rein ausgeplündert; die

Thüren ſtehn angelweit offen.“ „Donner

und alle Wetter,“ ſchrie Dom Marcos,
und ſprang wie ein Unſinniger aus dem
Bette; tappte um ſeine Hoſen, aber ſie

äär
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waren fort; er wollte in der Noth den
Rock ſeiner lrauumwerfen, aber er war

fort. Voll Wuth falste er nun ſeinen De-
gen an, und ſahgerade aus, wie ein Todten-

gerippe, dem man ein weilles Hemd an-

gezogen, und eine Senſe in die Hand ge-
geben hätte. Schon wolit' er zum Gema-
che hinausſtürzen, als ihn mit einem Mah-

le ein fürchterlicher Anblick entwaffnete.

Inez hatte in der Eile an der. Nachtlam-

pe eine Wachskerze angezüundet, und
Dom Marcos erblickte nun ſeine Frau in
ihrer eigenthümlichen Geſtalt. Es brach

ihm die Beine ab, als ob er von einem
hohen Berge geſtürzt wäre. Die arme Frau

war zu haſtig aus dem Bette geſprungen,
und bemerkte nicht, daſs ihr die Periicke
vom Lopfe gefallen war. Sie ſah ſie nun
neben dem Bette am Boden liegen, wollte

ſie ſchnell wieder aufſetzen, und verkehr-

te ſie unglücklicher Weiſe; dals der hin-
tere Theil vorne zu ſtehen kam; in dieler
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Geſtalt hatte ihr altes, noch unzubereite-

tes Antlitz ein ſo gräſsliches Anſehen, daſs
Marcos wie vor einem Gelpenſte zurück-

prallte. Schrecklicher Zuſtand, in dem ſich

unſer geitziger Stallmeiſter nun befand
warf er die Augen auf ſeine Braut, ſo
ſah er einen ekelkaften und fürchterlichen

Kobold; ſah er nach leinen Hoſen, ſo
waren lie geſtohlen. Bey dieſer ſonder.
baren Scene bemerkte Iſidore noch zum

Unglücke, daſs ſich unter den nächtlichen

Umarmungen einige ihrer fallehen Zähne

in Dom Marcos dichtbewachſenem Kne-
belbarie verfangen hätten. Voll Verwir-
rung ſtürzte ſie hin, und wollte lie neh-
men, aber Dom Marcos vermuthete, als

ſie ihm mit der Hand ſo nahe ans Geſicht
Kkam, ſie wolle ihn erdroſſeln, oder ihm

die Augen auskrallen, zog lich zurück,
und wulſste ihr mit ſeinem dürren Leibe
ſo geſchickt zu entkommen, dals ſie ihn
endlich um ihre Zähne bitten muſste. Dom
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Marcos nalim ſie herab, und warf ſie ihr

mit gerechtem Unwillen vor die Fülse.
Iſidore las ſie lamt den übrigen, die im
Bette und im Zimmer 2zerſireut waren,
auf, und rettete ſich mit dieſem ſeltſamen

Schatze und einer Toilettenbürſte in ein
Cabinet. Dom Marcos warf ſich in einen
Stuhl, und kaute ſeine Zunge vor Wuth,
bils ſich in die Lippen, und läſterte Gott,
daſs er ihm den thörichten und fürchter-

lichen Entſchluſs eingegoſſen, lich ſo eine
Creatur antrauen zu laſſen, auf deren Ro:

pfe Schnee von zwanzig Wintern läge,
und die doch noch ſo gut bey Kräften wã-

re, dals er an ihr noch viele Jahre eine
treue Gefaährtinn ſeines Lebens fürchten

mülste. Auguſtinchen, das halb angezo-
gen herbeygeſprungen war, ſuchte Dom
Marcos durch alle mögliche Vorſtellungen
zu beſänftigen; aber dieſer fuhr ohne Un-

terlaſs fort, ſich auf ſeinem Stuhle wie ein

Unhold zu geberden; er fluchte, warf
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Haände und Füſse herum, zwickte lich in

Naſ' und. Ohren, ſpie alles an, was ihm
vorkam, weinte und heulte, dals dieſe
heftige hewegung weit über die Schran-
ken der natürlichen Menſchenkräfte hin-
ausgieng. Plötæzlich erinnerte er ſich an ei-

ne goldene Rette, die ær zu leihen genom-

men hatte, um ſie beym Hochzeitfelte um-

zuhängen; aber auch von dieſer blieb ihm

nichts als die Lrinnerung übrig; denn auch

dieſe hatte Marzelline in ihr Bündel ge-
packt. Anfangs ſuchte er ſie zwar mit ei-
niger Ruhe, als er aber das ganze Zimmer

durchſucht hatte, und vollkommen über—

zeugt war, dals ſie verloren wäre; gerieth
ſein ganzer Körper in einen Aufruhr und
in Convulſionen, die ſelbſt das gewaltſam-

ſte Gift nicht hervorzubringen fähig ilt.
Er warf ſich auf den Boden, raffte die
Lichtputze auf, ſtach ſich in die Hände

und in die Waden, riſs ſich die Augen-
wimpern aus, ſchlug mit Kopf und Füs-
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ſen gegen die Mauer, kroch hinter den
Ofen, und brachte Töne hervor, die noch
nie aus einer menſcklichen Gurgel gehört

worden waren. Über dieſem unerhörten
Geſchrey trat Iſidore aus dem Cabinete,

aber ſo ausgebeſſert und ſchön, daſs Mar-

cos dachte, man hab' ihm ſeine Frau
nun zum dritten Mahle verwechlelt. Er
ſah lie mit Verwunderung an, und ſprach

kein Wort, riſs ſein Alltagskleid aus einem
Koffer, zog es an, und obſchon man hätte

denken ſollen, dals dieſe auſserordentli-
che und unerhörte Erſchütterung aller
Gliedmalsen ſeine letzten Kräfte aufgerie-

ben hätte, lief er doch mit Auguſtinchen

alle Stralsen durch, als ob er einen Haa-
ſen jagte. Sie ſuchten Marzellinen verge-
bens bis zum Mittagsmahle, das von den

überbleibſeln der Hochzeit bereitet war.
Wahrend dem Elſſen gieng es verdrülſslich

her, und nach jeder Schüſſel begann ein
neuer Hader. Iſidore ſprach zwar zuwei-
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len ſo demüthig und gelaſſen, dals er wie-

der ins Geleiſe kommen ſollte; auch gab
ſich Augultinchen alle Mühe, ihn aufzu-

heitern, aber der Verluſt der goldnen Ket.
J

te hatte ihm das Herz durchſtochen. Sie
wollten eben vom Tiſch' aufſtehen, und
Auguſtinchen allein aſs noch aus allen
Kräften, als zween Männer eintraten, die
der Haushofmeiſter des Viceadmirals von
Caſtilien geſchickt hatte, das Silberge-
ſchirr zurück zu hohlen, das Iſidore auf
vierzehn Tage geborgt, und über einen
Monat behalten hatte. Iſidore ward zur
Salzſãule, und regte ſich nicht. Dom Mar-
cos behauptete, es ſey ſein eigen, und
wollt' Einwendungen machen; aber, ohne

Weiters, blieb einer von den Männern im
Zimmer, und lieſs das Geſchirr nicht mehr

aus den Augen; und der andere gieng den

Haushofmeiſter hohlen. Der Haushofmei-
ſter kam, und hielt Iſidoren eine lange,
ſchimpfliche Anrede, packte ſein Geſchirr

Ang. Bib. IB.

w
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zuſammen, und gieng fort. Das Ehepaar
brach über dieſen Auftritt in ein neues
Gezaänk' aus, und kaum hatten ſie lich da-

von zur Ruhe gegeben, ſo begann eine
neue Scene. Ein Trödler kam mit einem

anſehnlichen Gefolge von Trägern und
Handlangern, trat wie ein Pfeiler vor
Iſidoren hin, und ſagte mit einem fürch-
terlichen Anſehen von Unbezwinglichkeit:

„Madame, nun ſie einen reichen Mann ge-

filcht haben, brauchen ſie mein Geräth
nicht länger, ſo bitt' ich ſie denn darum,
ſamt dem Miethgelde; beträgt fünfrzig
Dublonen.“Da verlor Dom Marcos die Ge-

duld; er hohlte mit dem Arm' aus, und woll-

te dem Trödler einen Hau geben; aber
der Trödler ſtand wie ein Pfeiler, und
donnerte mit den fürchterlichſten FHlü—

chen auf Iſidoren los; Iſidore blieb ihm
an Schimpf nichts ſchuldig: ſie ſchlug;
er ſchlug entgegen, und ſo waren die
Dielen bald mit einem ganzen Trödel-
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markte von Iſidorens Zähnen und Haa-—

ren, von Dom Marcos Mantel, Hut und
Handſchuhen bedeckt. Wahrend man all
dieſe Waaren zuſammenlas, ſchleppte der

Trödler ſein Geräth fort. Der Hausherr
war über dieſem unterirdiſchen Gepolter
von ſeinem Zimmer herabgekommen, und

erklärte Iſidoren kurz und gut, dals, wenn

ſie den Lärmen täglich zu wiederhohlen
daächten, ſie nach einer andern Wohnung

zu gehen hätten. „Sie, Herr Grobian,
werden nach einer andern ſehen“, ſchrie

Dom Marcos, und war vor Zorn blaſs
wie ein Geiſt. Der Hausherr antwortete
ihm mit einer Maulſchelle; der gemaul-
ſchellte ſuchte ſeinen Dolch aber Mar-
zelline hatte ihn geltohlen. Ilidore und
Auguſtinchen ſuchten den Hausherrn zu
beſänftigen, aber Dom Marcos fluchte un-

aufhörlich über alle drey, und hiels ſieDie-

be und Straſsenräuber, die ihn rein aus-
plündern wollien. Iſidore gab der Sache

122
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die ſonderbarſte Wendung von der Welt;

ſie fiel inm zu Fülsen, und betheuerte,
keine Liſt und Kunſt in der Welt würde

ſie geſpart haben, bis ſie ſich einen ſo ver-
dienſtvollen und liebreitzenden Mann wie

Dom Marcos beygelegt hätte; er ſollte
vielmehr ihren Geiſt bewundern, als
einem unverdienten Unwillen Platz ge-
ben, und ſuchte ihm endlich aus PFür—
ſorge zu beweiſen, daſs der Mann, der
ſeine Frau ſehlüge, weiter nichts, als
ſich lelblt beſchimpfte. Dom Marcos
ſehwur, daſs ihn ſein Geld vor aller
Schande ſchütze, und beſtund darauf,
daſs er lich von ihr wollte ſcheiden laſ-
ſen: Iſidore ſchwur voll Demuth entgegen,

dals ſie verellicht zu bleiben willens wä-
J

re, daſs er nicht permöge, eine Ehe zu

trennen, die nach aller Form Rechtens
geſclloſſen wäre, und rieth ihm daher an,

weislich in Geculd einen andern Wind
abzuw arten. Nunm  vars um eine neue
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Wohnung zu thun. Dom Marcos und Au-
gultinchen giengen aus, eine zu ſuchen, und

Iſidore tröllete ſich zu Hauſe mit Inez über

die üble Laune ihres Gemahls an den
Kiſten voll Gold, die neben dem Ehebette
ſtunden. Dom Marcos miethete eine ganz
bequeme in der Straſse, wo ſein Herr wohn-

te, und hieſs Auguſtinchen mit ſeiner Baale

zu Mittag ſpeiſen, denn er konnte ſich noch

nicht entſchlieſsen, mit dieſer Betrügerinn

aus einer Schüſfel zu eſſen. Er ſelbſt kam
erſt gegen Abend nach Haulſe, aber voll
Verdruſs, und grauſam wie ein Iyger.
Iſidore. brachte ihn ſo gut als möglich
zurechte, und am folgenden Morgen wag-
te ſie vollends, ihm vorzuſehlagen, dals er

in die neue Wohnung gehen, und dort
das Geräth empfangen ſollte, das Augu-
ſtinchen und Inez auf einer Kariole, die

ſie gemiethet hatte, hinbringen würden.
Dom Marcos gieng, aber er war nun ein-
mahl zum Leiden gebohren. Indeis er
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dort voll Ungeduld wartete, lud die un-
dankbare Iſidore, das tückiſche Augu—
ſtinchen, und die Kokette Inez das gan-
ze Vermögen des armen Mannes auf einen

wohlbeſpannten Wagen; ſie ſetzten ſich
ein, fuhren von Madrid ab, und gerade
nach Barcellona zu. Dom Marcos konn-
te ihre Ankunft in der neuen VVohnung
nicht länger mehr erwarten; er gieng in
die vorige zurück, fand die Thüre geſper-

ret, und erfuhr von den Nachbarn, dals
ſie mit dem Geräthe ſchon lang' abgezo-

gen wären. Er kehrte wieder zurück,
und fand ſie nicht; er lief wieder zurück,
und nun ſtieg in ihm der Gedanke auf,
was ihm für ein Unglück begegnet ſeyn
könnte. Er brach die Thür' ein, und fand
weiter nichts, als alte hölzerne Stühle,
Bratenwender, und ander Zeug, das man

des Einpackens nicht werth gehalten hat-
te. Alles übrige war auf und ausgeräumt.

Mir mangeln Worte, die Wuth zu ſchil-
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dern, in die er nun ausbrach; und ich will
nur melden, dals er ſich gewiſs würde
einen Bratenwender in den Leib getrie-
ben haben, wenn ſeine Stunde damahls

ſchon gelchlagen haätte. Selbſt Verzweif-

lung geht noch einmahl die Troſtgründe
dureh: ſo faſste auch Dom Marcos den
letzten Reſt von Muth zuſammen und
lief alle Galthäuſer in Madrid ab, um
Kundſchaft von ihnen einzuhohlen,
aber umſonlſt. Iſidore war zu klug, als
daſs ſie einen Wagen gemiethet hätte,
der wieder zurückgekelirt wäre, ſondern
hatte ihn auf einem Dorfe nahe von Ma-
drid beſtellt, und, damit man ihr nicht
auf die Spur kommen konnte, dem Rut-

ſcher eingeſchärft, ſich ja nicht länger in
der Stadt aufzuhalten, als es brauchte,
um aufzupacken, einzuſteigen, und ab-
zufalhren. Müder als ein Jagdhund woll-
te Dom Marcos eben nach Haule kehren,

als er plötzlich in der Dämmerung auf
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Mar2zellinen ſtieſs. Er faſste lie an der Gur-

gel, und ſchrie: „Hab' ich dich ertappt,
gottloſe Spitzbübinn? du ſollſt mir alles
wiedergeben! Ich will dirs aus dem
Leibe ſchneiden.“ „Mein Gott, und Erlö-
ſer, ſchrie Marzelline, ohne dabey aus dem

Gleichgewichte zu kommen, dacht' ichs
nicht, daſs ſie auf mich fallen würden?

Hören lie mich, gnädiger Herr,
um der unbelſleckten Jungfrau willen, hö-
ren ſie mich an, bevor lie mich um mei—

ne Ehre bringen. Ich bin aus ehrlichem
Blute, Gott verzeih' mir die Sünde, und
bin chriſtlich auferzogen. Sie machen mich

auf ewig unglücklich, wenn ich zu Schan-
den werde; ich gehe auf dem Heura-
then um.“

„Gehen ſie nur hier unter dieHausthüre,“

fügte lie hinzu, als Dom Marcos mit lei-
nen Klauen von ihrem Hals' abgelaſſen
hatte, „hören ſie mich gelaſſen an, und

ſie ſollen erfahren, was mit ihrer Ret—
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te und ihren Rleidern gelchehen iſt. Ich
habe mirs wohl eingebildet, daſs ich
das Bad werd' ausgieſsen müſſen; hab'
es meiner gnädigen Frau treulich prophe-

zeyt, wie ſie mich all das hat thun heiſ-
ſen; aber was blieb mir übrig? Sie war
die Frau und ich die Magd. Ich ſag' es
immer, Gott verzeih' mir die Sünde: un-
glücklich das Menſchenkind, das in Dien-
ſten ſtehen, und ſein Stück Brod auf dieſe

Art gewinnen mulſs.“ Dom Marcos trug
nicht den mindeſten Fallch im Herzen;
Marzellinens Thränen und Beredſamkeit
ſtimmten ihn ganz, daſs er ſie anhörte,
und von der Minute an alles glaubte,
was ſie ihm ſagen wollte. Er trat mit ihr
unter die Hausthüre, und hier vertraute

ſie ihm ins Ohr, Ilidore, ſeine gnädige
Frau Gemahlinn, ſey eine alte Metze, die
vor ihm ſchon manchen andern aulge-

freſſen, der ſich in ſie vernarrt hätte,
und doch nicht fetter geworden wäre,
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weil lie nichts bey ſich behalten könnte,

und alles wieder in die weite Welt ver-
ſtreue. Dieſem folgte alles, was lie
von Inez gehört hatte: daſs Auguſtinchen

kein Neffe zu ihr wäre, ſondern ein Spitz-

bube, ein hergelaufener Hurenſohn, den
lie für einen Neffen ausgähe, damit ſie
ihn zu ihrem —.Gott verzeih' mir die Sün-

de, fuhr ſie fort, es ilt einmahl zu arg.
Sie iſts, die die goldne Kette und das Ge-

räth geſtohlen hat, und ich arme Närrinn

mulste in der finſtern Nacht, ohne Ab-
ſchied zu nehmen, zum Hauſe hinaus.“

Marzelline lagte das mit dem Muthe
eines kühnen Seiltänzers her, der es im-
mer aufs Schlimmſte wagt. Sie wollte ſich

nur für den Augenblick aus Dom Marcos.
Händen retten, und das gelang ihr auch.

Sie bat ihn geduldig den Ausgang abzuwar-

ten, und verſicherte inn, er werde viel-
leicht alles eher wieder in Beſitz haben,
als er vermuthete., Vielleicht auch nicht,“
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ſagte Dom Marcos, und dieſe Anmerkung
macht ſeinem Verſtand' allerdings Ehre.

„Es iſt doch nicht zu vermuthen,“ ſprach
J

er, „daſs die Spitzbübinn, die mir meine
goldne Kette, und meine Holen geſtohlen
hat, wiederkommen, und alles mitbrin-
gen wird.“ Er erzählte ihr ſofort alles, was
ſich ſeit ihrer Abfahrt ereignet hatte. Gott

verzeih' mir die Sünde,“ ſagte Marzelline,
„lo wenig Gewillen ſoll ſie haben? O gnädi.

ger Herr, ich habe wohl immer Mitleiden

mit ihnen gehabt; aber ich mulste mein
Maul halten: denn der gerechte Himmel

weils, was ich habe leiden müſſen an
dem unglücklichen Abende, bis ich ihr
mein Ehrenwort gab, daſs ich ſie beſtehlen

wollte. „So iſts geſchehen,“ ſagte Marcos,

indem er einen Seufzer aus der Tiefe ſei-—

ner Bruſt hohlte, „und das ſehlimmſte bey

der Sache iſt, dals es geſchehen iſt, und

ſich nicht umthun läſst.“ Gedulcs,“ unter-
brach ihn Marzelline, „ich habe einen gu-
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ten Freund, der, ſo Gott will, mein Manu
werden wird, der wird ihnen ſagen,
wo ſie ihre Leute finden, als ob ers im
Spiegel ſähe. Das iſt ein Menſch-ein künlſt.

licher und ein fürchterlicher Menſch
er ſpielt mit den Teufeln, Gott verzeih'
mir die Sünde, wie mit Korkballen; ſie
müſſen thun, was er ihnen befiehlt.“ Der

leichtgläubige Dom Marcos beſchwur ſie,
ihn zu dieſem Menſchen zu führen, und
Marzelline verſprach fich am folgenden
Morgen an demlelben Ort' einzufinden.
Dom Marcos kam pünctlich; ſo auch
Marzelline, und lagte dem armen Wich-

te, dals ſie den Zauberer ſchon gelpro-
chen, uncdl er ſchon alles bereitet hätte,

was zu dieler Kunſt nöthig wäre; „nur,
ſetzte ſie hinzu, brauchkt er noch eine ge-

wiſſe Menge Ambra, Muscus, Naphta,
und anderes Rauchwerk; denn die Teu—-
fel, die er bannen muls, ſind alle vornehm,

und aus den beſten hölliſchen Häuſern.“
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Dom Marcos kauſte ohne Zaudern alles,
was ſlie verlangte, und nun gerade zum

Zauberer.
Die laſterhafte Marzelline führte ihn in

ein Häuschen von elendem Anſehen, und
da in ein niederes, finſtres, feuchtes Ge-
mach, das einem Leller glich. In dieſem
Gemache ſtund ein Mann, in einem lan-
gen Rocke, mit einem dichten, ſchwar-
zen Stutzbarte. Der Mann mit dem Stutz-
barte redete die Ankommenden in einem

feyerlichen Ton' an, und Dom Marcos,
dem das Herz zappelte, antwortete ihm
voll Ehrfurcht. Der Zauberer ſteckte zwo
ſchwarze Wachskerzen an, lieſs Dom
Marcos auf einen niedren und engen ei-
ſernen Dreyfuſs niederſitzen, gab ihm in
jede Hand eine von dieſen ſchwarzen Rer-

zen, und ermahnte ihn, leider zu ſpät
ohne Furcht zu ſeyn. Er that ſofort ver-
ſchiedene Fragen über ſein Alter, leinen
Lebenswandel und das geſtohlne Geräth,
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und, nachdem er lang' in einen Spiegel
geſehen, und in einem groſsenBuche geleſen

hatte, ſagte erzum Dom Marcos, der vor
Furcht beynahe den Geiſt aufgab, und
vor Schmerzen, die ihm der enge eiſerne

Dreyfuſs verurſachte, gerne laut aufge-

ſchrien hätte, daſs er nun wiſſe, wo ſich
ſein Geräth befinde, und beſchrieb es
ihm ſtückweiſe ſo genau, daſs Dom Mar-
cos die Kerzen fallen lieſs, und ihm um
den Hals fallen wollte. Der ernſthafte
Zauberer verwies ihm aber ſeine Unge-
duld, ſagte ihm, daſs dieſe Handlungen
Gelaſſenheit undEingezogenheit heiſchten,

und daſs Satan manchen Frevler um eines

ſolchen voreiligen Vbermuthes willen an

der Stelle in Stücke zerriſsen hätte. Dom
Marcos ward todtenblaſs, nahm die Kerzen

wieder in die Hände, und ſetzte ſich voll
Betrübniſs auf ſeine Folterbank nieder.
Nun verlangte der Zauberer das Rauch-
werk, und liels Marzellinen, die biskier

1 J
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immer eine auferbauliche Zuſeherinn der

Ceremonie geweſen war, abtreten, weil
der Teufel nicht gerne mit Frauenzim-
mern zu thun hätte. Marzelline machte
eine tiefe Verbeugung, und gieng hinaus.

Der Zauberer trat nun zu einer kleinen
Kohlenpfanne, ſtellte ſich an, als ob er
die Wohlgerüche hineinwürfe, und warf
ein ſo ſtinkendes Schwefelpulver hinein,
das einen ſo dichten und heftigen Dampf
machkte, daſs der Zauberer, der lich un-
vorſichtig über die Pfanne gebeugt hatte,

beynah' erſtickt wäre. Er hultete ſo ge-
waltſam, daſs ihm der?übel angeheftete
Stutzbart abſiel, und dem unglücklichen
Dom Marcos den ruchloſen Gamara
entdeckte. Dom Marcos ſprang ihm auf

die Gurgel, droſſelte ihn mit herkuli-
ſcher Gewalt, und ſchrie, als hätt' er al-
le Nazionen der Welt mit dieſem Schrey
zuſammenrufen wollen. Die Sicherheits.

wache gieng eben durch die Stralse, und

1[ r
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trat über dem fürchterlichen Geſchrey in

das Haus ein. Sie ſtieſs vor dem Gewölb'
auf Marzellinen, und hielt ſie an; brach
die Thüre des Gewölbes ein, und fand
die Ringer, die ſlich wie in einer Perſon
auf den Steinen herumwaälzten. Der Ge-

richtsdiener erkannte Gamara, als ei-
nen berüchtigten Schurken, den er ſchon

lange ſuchte, und der als Kuppler und
Dieb auf ſeiner Liſte ſtünde. Das edle
Kleeblatt muſste ins Gefängniſs; was ſich

im Gewölbe befand, ward beſchrieben
und in Sicherheit gebracht. Am folgen-

den Tage lieſs man Dom Marcos gegen
Bürglehaft ſeines Herrn frey. Die Unter-
ſuchung ward förmlich gepflogen, unclt
Gamara und Marzelline überwieſen, dals
ſie das Geräth geſtohlen hätten, welches

ſich auch noch unverlſehrt in dem Zau—-

berkeller befkand. Es war darin noch eine

Menge anderes, das theils geſtohlen
theils gefunden theils verſetzt war; denn
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bey der gerichtlichen Leibsbeſchau hat-

te ſich gezeigt, daſs Gomara ein Jude wã.

re, und folglich auf Pfänder liehe.
Als dieſer unſelige Streich gelchah,

hatten Gamara und Mardzelline wirklich

beſchloſſen, ſich miteinander ehelich zu
verbinden, und es iſt Jammer Schade,
daſs dieſer Liebesknoten entzweygeſchnit-

ten ward. Marzellina hätte ihrem Man-
ne nebſt dem geſtohlnen Geräth' eine
groſse natürliche Anlage zum Stehlen, ei-
nen Geiſt, der bey halbem Unterricht' al-

les Mögliche zu lernen, und ſelbſt den Lehr-
meiſter zu unterrichten fähig war, mit.-
gebracht, und überdieſls einen hübſchen,
jungen, geſunden Körper, der oft Anwerth

gefunden hätte, und den Beſchwerden ih-

res Gewerbes viele Jahre würde Trotz
geboten haben. Dom Marcos Sache war

kür lich ſelbſt offenbar gerecht, und ſo
Lam er, durch das Anſehen ſeines Herrn
unterltützt, gar bald zu ſeinem Geräthe

Ang. Ribl. J. B. m
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wieder. Gamara ward für den Refſt ſeines

Lebens an die Ruderbank gelchmiedet;
Marzelline erhielt den Staupenſehlag, und
ward von Madrid verbannt, und jeder-

mann erkannte, dals man mit ihnen mild

verfahren wäre. Was den unglücklichen
Dom Marcos betrifft, ſo wog ſein Vergnü-

gen, daſs er das Geltohlne, und die Die-
be ihren Lohn erhalten hätten, den Ver-
druſs, daſs Gamara kein Zauberer war,
bey weitem nicht auf; die verlornen zehn-

tauſend Thaler aber hatten ihn falt toll
gemacht. Er ſuchte täglich alle Wirths-
häulſer durch, und traſ endlich Maulthier—

treiber an, die von Barcellona zurück-
Kkamen, und erzählten, daſs he vier oder

fünf Meilen von Madrid auf eine Kariole
gelioſſen hätten, die mit Hausgeräthe be-

packt, und drey Perlonen beletzt war.
Sie beſchrieben dieſe drey Perſonen ſo gut,

daſs ſie Dom Marcos deutlich für Iſido-
ren, Inez, und das fromme Auguſtinchen
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erkannte. Die Maulthiertreiber ſetzten

noch hinzu, daſs dieſe Geſellſchaft in ei-

nem Wirthshauſe hätte abſetzen müſſen,
da die Maulthiere, die der Fuhrmann zu
ſehr angetrieben hätte, todt wären lie-

„gen geblieben. Dom Marcos hatte das
Kkaum vernommen., als er ſpornſtreichs Pil-
gerkleider, von ſeinem Herrn ein Empfeh-

lungsſchreiben an den Vicekönig von Ca-
talonien, und vom Gericht' einen Steck-
brief für ſeine flüchtige Gemalilinn zu ſich

nahm, und den Weg nach Barcellona bald

zu Fuſs, bald zu Maulthier ſo ſchnell
fortſetzte, daſs er in wenigen Tagen dort
ankam. Er brachte ſich gerade am Ha-
fen unter, und das erſie, was ihm bey
ſeiner Ankunft in die Augen fiel, waren
leine Koffer, die man in eine Chaluppe
ſchleppte, und Augultinchen, Iſidore, und

Inez, die damit einem Schiffe zuſubren,
das ihrer an der Rheede wartete, und in

dem ſie ſich nach Neapel einſchifften.

7n 2
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Dom Marcos eilte hinzu, und ſetzte ſich
mit in die Schaluppe. Sein weiter runder
Pilgerhut verſtellte inn ſo gut, dals lie
ihn nicht erkannten, ſondern für einen
Pilger hielten, der nach Loretto wahl-

fahrtete. Die Mateloten meinten, er ge-
höre 2zur Geſellſchaft.

Dom Marcos meinte vor Ungeduld zu
vergehen, und dachte nicht, was aus ihm,

ſondern nur, was aus ſeinen Koffern wür-

de. Die Chaluppe ruderte indeſſen dem
Schiffe zu, und ſo ſchnell, oder Dom
Marcos war vielmehr mit dem Wirrwarr
in ſeinem Kopfe lſo beſchäftigt, dals lie
unter dem grolſsen Schiffe waren, ohne
dals ers bemerkte. Nun ſieng man an, das

Geräth hinaufzuziehen, und dieſs erlt rils

ihn aus ſeinem tiefen Traume: denn un-
geachtet des Zaubers, mit dem er befan-

gen war, hatte er doch die Augen von
dem liebſten ſeiner KRofler, der all ſein
Geld enthielt, nicht abgewandt. Ein Ma-
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telote packte den Koffer an, um ihn mit
einem dicken Seile an einer Kunkel hin-
aufzuziehen. Dom Marcos ſakh ihn feſt
binden, und blieb noch ſtille ſitzen; als
er inn aber in der Luft erblickte, konnt'
er ſich unmöglich länger zurück halten,
und faſste inn mit beyden Händen an den

eiſernen Ringen, mit dem felten Ent-
ſehluſse, ſich nun nimmermehr von ihm zu
trennen. Er hätte es auch vielleicht ge-

than, aber zum Unglücke riſs der Kofler
los, fiel dem armen Schelme bleyrecht

auf den Kopf, und verſenkte ihn, da er
mit den Händen nicht ablieſs, tief in den
Abgrund des Meers. Ilidore, Inez und
Auguſtinchen erkannten ihn in dem Au-
genblick', als er mit ihrem Roffer in die
Höhe fuhr, und ſchnaubten vor Wuth
über den Verluſlt dieſes unerſetzlichen
Schatzes. Auguſtinchen warf ſich voll
Zorn über den Mateloten her, und gab
ihm mit der Fauſt einen Stoſs auf die
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1 Bruſi; der Matelote faſste den Jungen mit
vd

unwviderſtehlicher Gewalt, und warf ihn

Ji

J ohne Barmherzigkeit ins Meer hinaus.
9 In dieſem unglücklichen Augenblicke hielt

pa J
ſich Auguſtinchen an Iſidoren felt, die ſich

liſſ an nichts feſt hielt, und ſo mulste ſie ih.
J

uJ. ren Liebling widerwillen zum Grabe des
tun J
ſon ſeligen Dom Marcos begleiten. Inez ſteu-

min
pel fort, und nachdem ſie noch lang' ihr

Gewerbe fortgetrieben, ſtarb ſie den Tod

ihrer Schweſtern im Spitale.












	Scarrons Tragisch-Komische Novellen
	Tragisch-Komische Novellen
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Angenehme Bibliothek. Erstes Bändchen.
	[Seite 10]
	[Leerseite]
	Vorwort
	[Seite 12]
	[Seite 13]

	Nachrichten von Paul Scarron's Leben und Schriften.
	[Seite 14]
	[Leerseite]
	[Seite 16]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	[Leerseite]

	Die Gleissner.
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130

	Die Strafe Des Geitzes.
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 196]
	[Seite 197]
	[Colorchecker]




